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Liebe Ludwigsbürgerinnen und Ludwigsbürger,
sehr geehrte Leserinnen und Leser.

„Fremde sind Freunde, die man nur noch nicht kennengelernt hat.“

Ein Zitat, das niemand genau zugeschrieben werden kann, dafür umso aktueller ist! Ludwigsburg ist eine offene 
und kulturell vielfältige Stadt. Hier leben Menschen aus über 140 Nationen und es kommen immer neue Ein-
wohnerinnen und Einwohner dazu. Manche haben sich die Stadt als Wohn- und Lebensort selber ausgesucht, 
andere wiederum sind vielleicht nur für kurze Zeit bei uns. Für sie alle gilt: Wir wollen, dass aus Fremden Freunde 
werden und Menschen aus anderen Ländern sich in unserer Stadt wohlfühlen. Deshalb vermitteln und begleiten 
wir Patenschaften. Bringen Ludwigsbürgerinnen, Ludwigsbürger und Neuzugewanderte zusammen.

Das Patenprojekt „Willkommen in Ludwigsburg“ macht die Ludwigsburger Willkommenskultur erfahrbar: Die 
Patinnen und Paten begleiten die Neuankömmlinge beim Ankommen und stehen vor allem für die vielen all- 
täglichen Fragen zur Verfügung. Sich in einem anderen, neuen Umfeld zurechtzufinden, das geht am besten 
durch persönliche Kontakte zu Menschen, die Orientierung geben und gemeinsam Alltagsprobleme lösen.  
Und so werden durch die Patenschaften positive Begegnungen und Erlebnisse zwischen Menschen aus unter-
schiedlichen Kulturen geschaffen – Menschen werden aktiv Willkommen geheißen und aus Fremden werden 
Freunde.

Ich habe vorab schon mal durch die Broschüre geblättert und bin beeindruckt: Jede Patenschaft ist anders und 
jede Patenschaft ist besonders!

Ich danke an dieser Stelle dem ehemaligen Ministerium für Integration Baden-Württemberg für die Finanzierung 
dieses Projektes (2015-2018), unserem Büro für Integration und Migration für die Durchführung und unseren 
Kooperationspartnern wie dem Migrationszentrum, dem Caritaszentrum, dem Klinikum, der Evangelischen Hoch-
schule, dem Institut für Antidiskriminierungs- und Diversityfragen und verschiedenen Unternehmen in Ludwigs-
burg für die sehr gute Zusammenarbeit.

Konrad Seigfried
Erster Bürgermeister

Grußwort
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„Patenschaf(f)t Verbindung auf Augenhöhe“ – unter diesem Motto sind wir im Jahr 2015 mit 
unserem Projekt „Willkommen in Ludwigsburg“ gestartet. Aus der Zusammenarbeit mit unter-
schiedlichen Vereinen, Beratungsstellen und Institutionen wissen wir, dass Neuzugewanderte 
häufig Hilfe und Unterstützung und Hilfe zur Selbsthilfe in ihrer eigenen Community suchen. 
Die vielen engagierten Vereine und Gemeinden sind besonders zu Beginn wichtige Anlauf- 
stellen und decken den Bedarf an Unterstützung und Zugehörigkeit, den Neuzugewanderte 
häufig nach ihrer Ankunft in einer neuen Stadt haben. Ziel des Projektes war es daher,  
darüber hinaus ein niedrigschwelliges Angebot zu schaffen, das neue Ludwigsburgerinnen  
und Ludwigsburger beim Ankommen in unserer Stadt unterstützt. 

Doch was heißt Ankommen eigentlich? Für die Neuzugewanderten stehen zu Beginn  
natürlich strukturelle Themen wie Arbeit, Bildung, Spracherwerb und Wohnen im Vorder- 
grund. Ankommen heißt aber auch, sich in Ludwigsburg zu Hause zu fühlen. Beide Bereiche  
zu verbinden – das strukturelle und das emotionale Ankommen – das ist das Anliegen von „Willkommen in Ludwigsburg“.  

Ankommen betrifft aber nicht nur die Menschen, die zuwandern, sondern auch die Stadtgesellschaft, von der sie ein Teil werden. Und bürgerschaftliches  
Engagement wird in Ludwigsburg vielfältig gelebt! Mehr als dreißig Ludwigsburgerinnen und Ludwigsburger mit Wurzeln in fünfzehn verschiedenen Ländern enga-
gieren sich ehrenamtlich und fördern in den Patenschaften Integration auf struktureller und sozialer Ebene. Sie sind Ansprechpartnerinnen und Ansprechpartner für 
alltägliche Fragen, zum Beispiel bei der Begleitung zu Behörden, Anmeldung in Schulen, Freizeitgestaltung, beim Deutschlernen und vielem mehr. Während einige 
Neuzugewanderte an strukturelle Grenzen stoßen, geht es anderen darum, Kontakte zu knüpfen und ihre Deutschkenntnisse zu verbessern. 

Mit dieser Broschüre stellen wir exemplarisch elf der bisher geschlossenen Patenschaften vor. Die Geschichten zeigen, dass die Patenschaften so unterschiedlich sind 
wie die Menschen, die sie eingehen. Gemeinsam ist allen Patenschaften jedoch eins: Sie finden immer auf Augenhöhe statt, denn es geht um weit mehr als um den 
Austausch von Informationen. Es geht darum, einander zu begegnen und sich gegenseitig zu bereichern. So wird aus einem „Willkommen in Ludwigsburg“ ein „Wir in 
Ludwigsburg“. Oder, um es mit den Worten einer Projektteilnehmerin zu sagen, „Ludwigsburg ist eine sehr schöne Stadt und ihre Schönheit ist in ihren Menschen.“

Unser besonderer Dank gilt unseren ehrenamtlichen Patinnen und Paten, unseren Kooperationspartnerinnen und Kooperationspartnern, sowie den Neuzugewan-
derten, die sich gemeinsam mit uns auf das Wagnis eines neuen, dreijährigen Projekts eingelassen haben. Durch ihren unermüdlichen Einsatz und das Vertrauen, 
das sie uns geschenkt haben, konnten wir das Projekt „Willkommen in Ludwigsburg“ erfolgreich umsetzen und über die Projektlaufzeit hinaus als Daueraufgabe des 
Büros für Integration und Migration etablieren. So heißt es auch weiter: „Willkommen in Ludwigsburg - Patenschaf(f)t Verbindung auf Augenhöhe“!

Anne Kathrin Müller und Louisa Gegner

Vom „Willkommen in Ludwigsburg“  
zum „Wir in Ludwigsburg“
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Freitag, das ist so unser Tag geworden

Ivayla: Katharina kenne ich nun seit circa ei-
nem halben Jahr und ich bin sehr glücklich 
über unsere Freundschaft. Seit zwei oder drei 
Monaten treffen wir uns fast jeden Freitag. Wir 
reden, lachen und weinen zusammen. Sie ist 
eine tolle Frau und ich habe sie schon in mein 
Herz geschlossen. Sie hilft mir bei allem, vor 
allem lernt sie mit mir Deutsch. Wir sprechen 
über alles und sie ist eine gute Freundin ge-
worden.

Katharina: Die Patenschaft mit Ivayla ist mei-
ne zweite Patenschaft. Meine erste Familie 
aus Rumänien ist mittlerweile super integriert, 
sodass meine Hilfe gar nicht mehr gebraucht 
wird. Die Treffen mit Ivayla sind ganz unter-
schiedlich, mal gehen wir auf den Weihnachts-
markt, in die Bücherei, Kaffee trinken oder 
auch mal shoppen. Da Ivaylas Tochter in die 
Schule geht, versuchen wir, uns den Freitag 
immer freizuhalten. Das ist sozusagen unser 
Freitag.

Der Weg zur Patenschaft

Ivayla: Eine bulgarische Mitarbeiterin der 
AWO machte mich auf das Projekt aufmerk-
sam, als ich ihr erzählte, dass ich Probleme 
mit der Sprache habe. Dann habe ich mich im 
Büro für Integration und Migration bei Louisa  
Gegner gemeldet und so hat alles angefangen.

Katharina: Das erste Treffen fand ich sehr 
gut. Wir hatten gleich irgendwie einen Draht 
zueinander. Louisa Gegner schaut ja auch 
vorher schon, ob es eventuell passen könn-
te vom Alter und von den Interessen her. Wir 
haben uns von Anfang an gut verstanden.  

Gerade am Anfang haben wir uns auch wirk-
lich oft getroffen, bestimmt zwei bis dreimal 
die Woche. Das war zum Kennenlernen wirk-
lich gut.

Sprache als Schlüssel

Katharina: Ich glaube, Ivayla geht es haupt-
sächlich um ein Sprach-Tandem. Sie hat eben 
nicht so viel Kontakt zu Deutschsprachigen 
und es ist natürlich schwierig, seine Sprache 
zu verbessern, wenn man niemanden hat, mit 
dem man Deutsch sprechen kann. Dann kann 
man zwar in Bücher schauen aber, man muss 
seine Kenntnisse auch anwenden.

Ivayla: Ja, das stimmt. Mir war beziehungswei-
se ist es wichtig, besser Deutsch zu sprechen. 
Ich habe immer viel zuhause gelernt, aber das 
reicht nicht. Ich möchte mich mit den Leuten 
verständigen können und eben mehr praktisch 
anwenden.

Katharina: Ivayla hat schon sehr viele Fort-
schritte gemacht. Wir lernen fleißig Wörter. 
Unser neues Lieblingswort ist „gemütlich“. Je 
nachdem was wir gerade machen, lernen wir 
Wörter, die zu der Sache gehören oder passen. 
Zum Beispiel in der Bücherei oder beim Ein-
kaufen. Ich versuche auch relativ regelmäßig 
zu den gemeinsamen Treffen, die angeboten 
werden, zu gehen, da es ja oft auch Themen 
gibt, über die man sich gerne austauscht und 
die oft auch mehrere betreffen.

Wohlfühlen – leicht gemacht? 

Ivayla: Hier herrscht auf jeden Fall eine andere 
Kultur als in Bulgarien und natürlich sind die 
Menschen hier auch anders. Ich wohne sehr 
gerne hier und es gefällt mir gut, aber mein 
Problem ist, mit anderen Leuten in Kontakt 
zu kommen. Das ist hier sehr schwierig. Die 
Sprache war auch anfangs mein größtes Pro-
blem. Wenn ich zum Arzt oder zur Apotheke 
musste, konnte ich nichts verstehen. Meine 
Tochter sollte in den Kindergarten gehen und 
ich wusste zunächst gar nicht, wo ich sie an-
melden sollte. Ich war stets auf die Hilfe an-
derer angewiesen. Diese Momente waren sehr 
schwierig.

Katharina: Also mir ging es tatsächlich auch 
so. Sich zuhause zu fühlen, hängt näm-
lich viel damit zusammen, wie viele Leute 
man kennt. Ich selbst komme ja auch nicht 
aus Schwaben und es ist einfach schwie-
rig, wenn man keine Anknüpfungspunk-
te hat. Und wenn man dann noch mit der 
deutschen Sprache kämpft, fühlt man sich 
eben ein bisschen isoliert. Die Heimat kann 
man sowieso nicht verschieben. Heimat ist 
da, wo man herkommt. Aber sich woanders 
zuhause zu fühlen geht eben nur, wenn 
man ein gewisses soziales Umfeld hat und 
das ist schwierig aufzubauen. Dafür sind 
die gemeinsamen „Stammtisch-Treffen“ 
sehr gut, um eben das soziale Netzwerk 
etwas zu erweitern. Vielleicht müsste man 
da noch ein bisschen mehr anbieten, bei-
spielsweise Ausflüge an den Wochenenden. 

Chancen durch das Projekt

Katharina: Meine erste Patenschaft hätte mich 
meiner Meinung nach gar nicht gebraucht. 
Das Pärchen ist sehr gut integriert. Da ging 
es vorwiegend eben auch darum, etwas mehr 
Austausch und Kontakt herzustellen. Sie kann-
ten wenige Leute, deswegen wollten sie sich 
ab und zu mit jemandem treffen.

Ich selbst habe dadurch total nette Menschen 
kennengelernt. Es ist faszinierend, weil beide 
Patenschaften ja aus Osteuropa kommen und 
ich finde, damit hat man sonst relativ wenige 
Berührungspunkte. Ich finde es immer total 
spannend, wenn Ivayla von zuhause erzählt. 
Ich finde auch ganz toll, bei den „Stammtisch-
Treffen“ mit Leuten aus ganz unterschiedli-
chen Ländern, Familien, Kulturen und auch 
Hintergründen zusammen zu sein. Ich nehme 
dabei sehr viel für die eigene Denkweise mit. 
Manchmal hinterfragt man sich dann auch 
selbst, weil man in manchen Dingen vielleicht 
auch schon etwas eingefahren ist. Und gerade 
weil man es auch ohne Migrationshintergrund 
in einer neuen Stadt am Anfang nicht so leicht 
hat, freue ich mich darüber, anderen ein biss-
chen helfen zu können.

Vor eineinhalb Jahren kam Ivayla mit ihrer Tochter und ihrem Mann aus Bulgarien nach Ludwigsburg. Um ihrer Tochter 
eine bessere Zukunft zu ermöglichen, hat sie als Ökonomistin und ihr Mann als Elektrotechniker vieles aufgegeben. Nach-
dem Katharina und Ivayla sich kennenlernten, hatten die beiden recht schnell einen guten Draht zueinander.

Katharina und Ivayla
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„Die Heimat kann man sowieso 
nicht verschieben. Heimat ist da, 

wo man herkommt; aber sich 
woanders zuhause fühlen, geht 

eben nur, wenn man ein gewisses 
soziales Umfeld hat und das ist 

schwierig aufzubauen.“
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Von Bulgarien über Griechenland nach Lud-
wigsburg

Elena: Ich komme aus Bulgarien, aufgewach-
sen bin ich aber in Griechenland und habe 
dort 25 Jahre lang gewohnt. Ich habe vor 
fünf Jahren für einen Monat meine Freundin 
hier in Deutschland besucht und mir hat es 
sehr gut gefallen. Zu dieser Zeit herrschte in 
Griechenland eine große Krise und hier war 
eben alles viel besser als dort. Es gibt keine 
Unterstützung, die Arbeitsbedingungen sind 
sehr schlecht und es ist auch schwer, eine 
Arbeit zu finden. In Bulgarien ist es noch 
schlimmer. Also habe ich mich entschieden, 
hier zu bleiben. Am Anfang war es für mich 
und meine Kinder sehr schwer, weil ich kein 
Deutsch konnte und keine Kontakte knüpfen 
konnte. Ich war sehr viel alleine zuhause. Vor 
zwei Jahren lernte ich Sabine kennen. Sie ist 
eine sehr, sehr tolle Frau, die ein gutes Herz 
hat und mir sehr viel geholfen hat. Sabine hat 
unsere Familie nie aufgegeben. Sie ist mir sehr 
ans Herz gewachsen und ist mittlerweile wie 
eine Schwester für mich. Ich bin sehr dankbar 
für das, was sie für mich und meine Familie 
getan hat.

Sabine: Ich bin Mitte 2015 der Liebe wegen 
nach Ludwigsburg gezogen und wollte mich eh-
renamtlich in der Stadt engagieren und etwas 
Sinn stiftendes machen. Anfangs war es eine 
wirklich schwierige Zeit für Elena. Wir haben 
uns im Verein „Treffpunkt für Interkulturelle 
Zusammenarbeit e. V.“ zusammen mit Louisa 
Gegner vom Büro für Integration und Migration 
getroffen und gleich gut verstanden. Es gab be-
reits zu Beginn Probleme, die es zu lösen galt. 
Ich habe sie begleitet, wenn sie zum Amt muss-

te und ihr bei der Wohnungssuche geholfen. 
Wir haben vieles gemeinsam angepackt und 
auch geschafft. Das war nicht immer einfach, 
denn ich musste selbst erst einmal verstehen, 
was zu tun ist. Ich frage mich oft, wie das Zu-
gewanderte schaffen sollen, die völlig auf sich 
alleine gestellt sind.

Elena: Es gab sehr viele Probleme und ich 
hatte keine Ahnung. Sabine hat mir sehr ge-
holfen. Ohne ihre Hilfe hätte ich zurück nach 
Griechenland müssen.

Stolpersteine auf dem Weg der Integration

Elena: Mittlerweile ist es sehr viel besser. Ich 
habe aber auch drei Kinder und kann somit 
nicht immer weg und zu den gemeinsamen 
Treffen.

Sabine: Deswegen ist das auch so schwierig 
mit dem Deutschkurs, den sie nicht machen 
kann. Die Prioritäten bei den Behörden sind 
etwas, was ich bis heute nicht verstehe. Die 
beiden kleinen Kinder sind in der Kita und bis 
mittags betreut. In der Zeit muss Elena ja auch 
arbeiten gehen. Wie soll man da einen Integra-
tionskurs machen? Man kann auch nicht alles 
der 16-jährigen Tochter überlassen. Wir Patin-
nen und Paten wurden intensiv geschult und 
bekamen Vorträge von Behörden, aber nun ja, 
es ist eben schon ein Unterschied zwischen 
dem, was erzählt wird und wie es dann wirk-
lich ist.

Elena: Als ich mit meinem Sohn schwanger 
war, konnte ich zwei Monate einen Kurs besu-
chen, das hat schon sehr geholfen. Ich möchte 
auch lesen und schreiben können, um meiner 

Tochter zu helfen, wenn sie in die 1. Klasse 
kommt. Aber auch für mich, damit ich später 
eine gute Arbeit finden kann. Das wichtigste 
für mich ist die Sprache, eine Arbeit und Kon-
takte. Durch Sabine habe ich auch eine Stelle 
als Reinigungskraft gefunden. 

Der besondere Moment

Elena: Der tollste Moment war, als Sabine 
und ihr Freund mich nach der Geburt meines  
Sohnes zuhause besuchten. Sie hatten Ge-
schenke für die Kinder und ich habe mich sehr 
gefreut. Natürlich bin ich ihr für alles dankbar, 
womit sie mir geholfen hat. Aber das war der 
schönste Moment. Sie hat meinen Kindern  
so viel geschenkt, sogar ein Handy. Ich weiß 
nicht warum, aber bei Sabine verstehe ich  
alles. Auch wenn wir telefonierten, ich habe sie 
immer verstanden.

Sabine: Für mich war es auch ein schöner 
Moment. Ich habe sie ja auch in der Schwan-
gerschaft begleitet und jetzt zu sehen wie ihr 
Kleiner aufwächst, das ist toll für mich. Er hat 
sich richtig gut entwickelt. Aber ich hab da 
auch eine etwas andere Perspektive. Ich mag 
es, wenn man Dinge geschafft hat und es dann 
auch weitergeht. Auch als die Behörden ihr die 
Unterstützung zusagten. Das war für mich die 
Bestätigung, dass es gut ist, zu helfen. Oftmals 
kann man ja auch die eigenen Netzwerke, wie 
zum Beispiel das „Nebenan Netzwerk“, nutzen 
und bekommt Sachen wie das Handy. Für viele 
Zugewanderte ist das schwierig und sie haben 
diesen Zugang gar nicht. Die Zugewanderten 
müssen auch noch aktiver werden und etwas 
mit Deutschen unternehmen oder eben auch 
durch die Arbeit Kontakte knüpfen. Wenn man 

nur unter seinen Landsleuten bleibt, hat man 
auch nur dieses eine Netzwerk.

Hoffnungsschimmer Deutschland?

Sabine: Also ich glaube, dass Zugewanderte 
besser wissen müssen, worauf sie sich einlas-
sen, wenn sie nach Deutschland kommen. Es 
wäre gut, wenn sie in vereinfachter Form vorher 
schon wissen, wie das hier so läuft. Ich glau-
be, es ist vielen nicht klar, was sie brauchen. Es 
müsste eigentlich in den Ländern, aus denen 
die Menschen kommen, anfangen. Es muss 
auf jeden Fall klar gemacht werden, dass sie 
die Sprache können oder sehr schnell lernen 
müssen. Und auch, dass sie hier ihren Status 
kennen. Also wenn zum Beispiel Menschen 
aus EU-Ländern zuwandern, sollten sie wissen, 
dass sie arbeiten müssen. Genauso ist es hilf-
reich zu wissen, welche Unterstützungsangebo-
te es gibt. Auch die Vernetzung unter den Zuge-
wanderten sollte noch ausgebaut werden. Das 
wird auch schon mit den „Stammtisch-Treffen“ 
versucht, aber das wird noch nicht so gut an-
genommen. 

Elena: Würde ich noch einmal nach Deutsch-
land kommen, würde ich versuchen, am An-
fang aktiver zu sein. Ich würde mich direkt beim 
Deutschkurs anmelden und dadurch schnell 
eine Arbeit finden. Nächstes Jahr mache ich 
vormittags einen Sprachkurs bei der Volkshoch-
schule. Der ist dann auch nicht jeden Tag, da 
ich ja noch arbeiten muss. Aber ich lerne auch 
jetzt schon sehr viel von meinen Kindern. Sie 
reden manchmal Deutsch mit mir, aber oft ver-
stehe ich es nicht und sage, sie sollen es auf 
Bulgarisch sagen und dann sagt meine Tochter 
immer „nein, Mama, du musst Deutsch lernen!“

Elena, gebürtige Bulgarin, die zuletzt in Griechenland lebte, kam vor fünf Jahren zu Besuch nach Deutschland und blieb. 
Sie lebt nun mit ihren drei Kindern glücklich in Ludwigsburg. Ihre Patin Sabine unterstützt sie seit zwei Jahren und hat 
die Familie nie aufgegeben, auch wenn es nicht immer ganz einfach war.

Sabine und Elena
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„Ich weiß nicht warum, aber bei 
Sabine verstehe ich alles. Auch 
wenn wir telefonierten, ich habe 

sie immer verstanden.“
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Blindes Verstehen

Diy Aeddin: Das erste Treffen mit Dietmar war 
sehr interessant, weil er eine gute Persönlich-
keit hat. Wir hatten viel Spaß und haben viel 
gelacht. Der beste Moment war für mich, als 
wir uns zusammen mit Louisa Gegner im Büro 
Integraion und Migration das erste Mal getrof-
fen haben. Das war wie ein „Refresh“ für mei-
ne Seele. Er hat sehr viel Erfahrung und ich 
habe gehofft, dass er mir viel helfen kann und 
das ist auch passiert. Er ist ein Gentleman. 
Wenn wir uns eine Woche lang nicht treffen, 
dann fühle ich mich, als habe ich etwas verlo-
ren. Er ist jetzt mein bester Freund und wie ein 
großer Bruder.

Dietmar: Am Anfang ist es natürlich immer 
spannend, wer einem da gegenüber sitzt. 
„Was ist das für eine Person?“. Aber wir hatten 
direkt einen Draht zueinander. Bei dem ersten 
Treffen war ja auch Louisa Gegner dabei, aber 
irgendwann ist sie gegangen und dann saßen 
wir zu zweit da und haben uns unterhalten. 
Da war sein Deutsch noch nicht so gut. Aber 
es hat geklappt, mit Händen und Füßen geht 
alles.

Der Weg in ein neues Leben

Diy Aeddin: Für mich ist es am wichtigsten, 
einen Job zu finden und mir ein neues und 
gutes Leben aufzubauen. Ich bin Elektroinge-
nieur von Beruf. In Syrien war ich Geschäfts-
führer von mehreren Firmen und sehr be-
schäftigt. Jetzt habe ich keine Arbeit, aber ich 
suche eine Arbeit, die auch zu mir und meiner 
Qualifikation passt.

Dietmar: Er ist natürlich sehr spezialisiert und 
wenn er die Sprache nicht richtig beherrscht, 
ist das schwierig. Aber ich denke, dass die 
Situation für ihn besser wird, sobald sein 
Deutsch sehr gut ist. Dann wird er sicherlich 
auch einen angemessenen Job finden, der zu 
seinen Qualifikationen passt. Auch ich gewin-
ne daraus sehr viel Wissen, nicht nur mein 
Gegenüber, dem ich das dann vermittle. Man 
lernt nie aus. Je älter man wird, man lernt 
immer dazu – sei es im beruflichen oder im 
privaten Bereich. Ich finde es schön, wenn 
die Menschen zufrieden und glücklich sind. 
Und wenn ich da ein wenig abgeben kann von 
meinen Erfahrungen, freut mich das sehr. Die 
existenziellen Dinge, wie zum Beispiel eine 
ausreichende Versorgung, Gesundheit und ein 
Dach über dem Kopf, stehen natürlich ganz 
oben. Ich helfe ihm aber zum Beispiel auch 
dabei, seine Tochter hier herzuholen.

Diy Aeddin: Ich bin geschieden und habe eine 
Tochter, die noch in Syrien lebt. Ich möchte sie 
aber nach Deutschland holen, damit sie hier 
studieren kann. Denn hier ist studieren besser 
als in Syrien. Aber es ist nicht einfach. Meine 
Tochter möchte lernen. In Syrien ist alles ka-
putt, die Schulen sind zerstört. Ich bin Elekt-
roingenieur und möchte, dass meine Tochter 
auch studiert. Vielleicht auch Ingenieurwesen 
oder Medizin. Das Leben ohne Studium oder 
eine Qualifikation ist sehr schwierig. Ich hoffe, 
dass ich sie nach Deutschland bringen und 
mir hier mein neues Leben aufbauen kann mit 
Hilfe von Freunden wie Dietmar. Er ist ein sehr 
guter Mann. Ich habe Glück, dass ich ihn ge-
troffen habe.

Die Bedeutung von Kontakten und persönlichen 
Beziehungen

Diy Aeddin: Es war nicht einfach am Anfang. 
Ich bin mit dem Flugzeug von Istanbul direkt 
nach Stuttgart geflogen. In Stuttgart bin ich 
sechs Monate geblieben und dann wegen der 
Wohnung nach Ludwigsburg gezogen. Mit der 
Zeit und mit der Hilfe von Freunden ist es ein-
facher geworden. Ich bin ein freundlicher und 
offener Mensch und ich habe gute Freunde. 
Ich habe hier eine deutsche Gruppe und eine 
Gruppe mit Menschen aus verschiedenen 
Ländern und wir treffen uns regelmäßig. Ich 
weiß das sehr zu schätzen, dass ich hier vie-
le Freunde habe und das bedeutet mir auch 
sehr viel. Freundschaft ist sehr wichtig. Aber 
auch die Gesundheit ist für mich sehr wich-
tig. Ich hatte Probleme mit meiner Nase und 
konnte nicht richtig atmen. Dietmar hat mir 
einen Spezialisten in Stuttgart empfohlen, bei 
dem ich dann auch operiert wurde. Seit dem 
kann ich ohne Beschwerden atmen und die 
ganze Nacht schlafen. Das ist auch sein Ver-
dienst, da es mir dadurch jetzt besser geht.

Dietmar: Wichtig sind vor allem Beziehungen. 
Natürlich ist nicht jeder so hilfsbereit, auch 
nicht hier in Deutschland. Aber ich denke, 
dass für alle Paten, die im Projekt sind, die-
ses „etwas Geben“ wichtig ist und das strahlen 
sie auch aus. Vielleicht auch, weil sie zum Teil 
selbst davon betroffen sind oder in der Ver-
gangenheit betroffen waren. Es sind auch sehr 
viele dabei, die selber einen Migrationshinter-
grund haben und jetzt Paten sind. Und so wird 
es bei Diy Aeddin vielleicht später auch sein.

Neue Heimat Ludwigsburg 

Dietmar: Ich denke, Unterstützung wird viel 
angeboten, zum Beispiel von Schulen oder 
Vereinen und auch Freizeitangebote gibt es 
viele. Aber gerade in Hinblick auf den Arbeits-
markt und die Möglichkeiten, eine Arbeit zu 
finden, ist es auch hier in Baden-Württemberg 
schwierig, hier im Schwabenland sowieso. 
Aber ich denke auch, dass die Situation für 
ihn besser wird, sobald sein Deutsch sehr gut 
ist. Ein bisschen Geduld brauchen wir natür-
lich noch.

Diy Aeddin: Ich habe nach einer Stadt wie 
Ludwigsburg gesucht, bevor ich hier her ge-
zogen bin. Ich habe Ludwigsburg zwei-, drei-
mal besucht. Meine große Leidenschaft ist 
das Reisen und in Ludwigsburg gibt es das 
zweitgrößte Barockschloss Europas. Das ge-
fällt mir sehr. Ich fühle mich hier zuhause und 
Ludwigsburg ist jetzt meine neue Heimat. Ich 
habe hier ein warmes Gefühl. Viele Menschen 
helfen mir und sind wie eine Familie für mich. 
Das ist sehr wichtig. In Syrien hatte ich das 
Gefühl von Heimat nicht. Zwar habe ich dort 
als Geschäftsführer viel mehr Geld verdient als 
hier, aber das Gefühl dort war nicht das rich-
tige. Das Leben hier ist für mich besser. Ich 
vermisse zwar meine Freunde und Familie, die 
noch dort leben, aber sonst nichts. Ich möch-
te natürlich zunächst einen Job finden, um 
mir mein neues Leben aufzubauen und dann 
möchte ich hier auch eine Familie gründen.

Vor zwei Jahren fasste Diy Aeddin den Entschluss, seine Heimat Aleppo in Syrien zu verlassen, in der Hoffnung auf ein 
sicheres und besseres Leben in Deutschland. Zwischen ihm und seinem Paten Dietmar entwickelte sich schnell eine 
Freundschaft, die keiner der beiden mehr missen möchte. Sie treffen sich regelmäßig. Für den Elektroingenieur ist neben 
der Freundschaft und jeder Menge Spaß auch das intensive Deutschlernen wichtig.

Dietmar und Diy Aeddin
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„Der beste Moment für mich 
war, als wir uns das erste 
Mal getroffen haben. Wir 

hatten viel Spaß und haben 
gelacht. Das war wie ein 

Refresh für meine Seele.“
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Neuanfang in Ludwigsburg

Rawa: Der Anfang in Deutschland war sehr 
schwierig. Ich hatte sehr viele private Pro-
bleme, natürlich auch weil ich kein Deutsch 
konnte. Ich habe einen Deutschkurs gemacht, 
aber mein Problem war, dass ich über diese 
ganzen Jahre kaum Kontakt zu Deutschen 
hatte. Ich habe hauptsächlich Arabisch in-
nerhalb meiner Familie gesprochen. Das ers-
te Zusammentreffen mit Renate war sehr toll. 
Sie ist sehr nett. Wir sind sehr schnell Freunde 
geworden. Ich habe sehr viel Fragen und bin 
sehr wissensdurstig und durch Renate habe 
ich jemanden gefunden, der mir sehr weiter-
hilft. Im Irak habe ich sehr hart gearbeitet. 
Ich habe sehr viel gelesen, mich gebildet, Ge-
schichten und Gedichte geschrieben. Dieses 
hohe Niveau möchte ich auch hier erreichen 
und dadurch bin ich auch sehr ungeduldig, 
was für Renate natürlich auch etwas erschöp-
fend ist. Ich möchte eben alles so schnell wie 
möglich wissen und lernen.

Renate: Also Rawa geht es weniger um akti-
ve Hilfe bei Problemen mit Ämtern, sondern 
es geht mehr darum, dass sie besser Deutsch 
lernt. Wir treffen uns, wenn es klappt, zwei 
Mal in der Woche, meistens in der Bücherei. 
Dort unterhalten wir uns und lernen Deutsch. 
Manchmal gehen wir auch Kaffee trinken. 
Rawa hat auf jeden Fall ein sehr hohes Bil-
dungsniveau. Wir sind zum Beispiel einmal zu-
sammen nach Heilbronn gefahren und dann 
meinte sie „Heilbronn – da gibt es doch einen 
Dichter!“. Nur ansatzweise die Idee, dass je-
mand aus dem Irak weiß, dass es Heinrich 
Kleist gibt, ist schon sehr erstaunlich. Aber da 
sind wir wieder beim Grundproblem. Sprache, 

Sprache, Sprache. Je besser sie die Sprache 
kann, umso besser wird sie sich auch auf ih-
rem Niveau ausdrücken können.

Kunst als Ausdruck neugewonnener Freiheit

Rawa: Das Leben im Irak ist sehr verschieden 
zum Leben hier. Die Mehrheit im Irak ist mus-
limisch, aber ich bin Christin und es ist dort 
nicht erlaubt, solche Kleidung zu tragen, wie 
ich sie jetzt hier trage. Alles ist sehr streng. 
Ich bin ein sehr aktiver Mensch und als ich 
das erste Mal hier hergekommen bin, hat es 
sich angefühlt wie ein Vulkan, der endlich aus-
bricht. Ich kann hier meine vielen Ideen wie 
das Malen oder Gedichte schreiben verwirkli-
chen. Im Irak hatte ich diese Freiheiten nicht. 
Vieles war nicht erlaubt. Auch die Rolle von 
Mann und Frau ist im Irak ganz anders als in 
Deutschland. Hier in Deutschland gelten für 
dich als Frau, egal welcher Religion du ange-
hörst, die gleichen Gesetze wie für jeden ande-
ren Menschen. In meinen neuen Bildern geht 
es sehr darum, was mich beschäftigt, auch um 
mein neues Leben hier in Deutschland.

Renate: Ja, sie quillt über vor Ideen. Jetzt 
strickt sie Mützen und ist dabei wirklich sehr 
kreativ. Das Thema Frauen ist in Rawas Bil-
dern auch sehr dominant. Die unterdrückten 
Frauen, die Hilfe brauchen, um aufzustehen 
und die Welt zu sehen und zu erleben, ist ein 
sehr großes Thema in ihren Bildern.

Rawa: Mit diesen Bildern mache ich auch 
Ausstellungen in Böblingen, in Köln und auch 
hier in Ludwigsburg, zusammen mit dem Frau-
enhaus. Ich würde mir wünschen, mit meiner 
Kunst bekannt zu werden. Ich habe viele Ideen 

und meine Motivation ist sehr hoch. Ich möch-
te die Menschen hier auf mich aufmerksam 
machen. Aber dazu gehört auch, dass ich über 
die Geschichten oder die Hintergründe meiner 
Bilder sprechen kann. Renate hilft mir dabei, 
dass ich den Menschen von meinen Ideen er-
zählen kann.

Patenschaft als Begegnung und Bereicherung

Renate: Rawa fordert mich in gewisser Weise 
auch sehr. Sie hat beispielsweise ein moder-
nes Gedicht auf Arabisch geschrieben, das 
sie dann mit Google ins Englische und an-
schließend ins Deutsche übersetzt hat. Das 
ist natürlich eine wirkliche Herausforderung, 
da den richtigen Sinn zu verstehen. Das sind 
für mich auch ganz neue Herausforderungen, 
die ich ganz spannend finde, denen ich natür-
lich nicht immer gerecht werden kann. Aber 
es macht Spaß und die Herausforderung hat 
auch was Tolles. Von dem Projekt habe ich 
vor zwei Jahren in der Zeitung gelesen und 
da ich zuvor sieben Jahre lang im Ausland 
gelebt habe und ähnliche Erfahrungen ge-
macht habe, war das meine Motivation, mich 
in diesem Projekt zu engagieren. Ich konnte 
damals die Sprache auch nicht und da war 
es für mich sehr wichtig, dass ich nette Men-
schen kennengelernt habe. Primär war das 
Wochenende der Schulung zu Beginn des 
Engagements herausragend. Ich fand es auch 
sehr interessant, etwas von den anderen Paten 
zu erfahren. Das sind alles Menschen mit sehr 
spannenden Lebensläufen, die da teilnehmen. 
Das Zusammentreffen mit den Patennehmern 
ist natürlich eine absolute Bereicherung, weil 
es ganz neue Aspekte bringt. Das Projekt zeigt 
mir auch meine Grenzen und so habe ich auch 

gelernt, mal nein zu sagen. Aber das ist positiv 
gemeint. Ich bin unheimlich gerne dabei. Jetzt 
durfte ich Rawa kennenlernen und lerne sie 
hoffentlich noch eine lange Zeit besser kennen.

Rawa: Auch für mich ist das Projekt sehr 
wichtig. Es öffnet das Tor für mich zur deut-
schen Kultur und den Menschen hier. Ich 
habe jemanden gefunden, der mir dabei hilft, 
nicht nur mit meinen vielen Fragen und beim 
Deutsch lernen. Durch Renate verstehe ich 
sehr viel und sie versteht auch sehr viel von 
mir. Wir teilen dasselbe Denken. Wenn ich et-
was frage, gibt sie mir die Antwort und zeigt 
mir auch die Gegenseite. Und das liebe ich.

Renate: Also ich finde das Angebot in diesem 
Projekt und die Möglichkeiten, die sich da 
bieten, herausragend. Es ist wichtig, solche 
Projekte noch öffentlicher zu machen. Gera-
de für solche Menschen wie Rawa, die offen 
sind und auch Hilfe suchen. Da muss es auch 
einen schnellen und einfachen Zugang dazu 
geben. Mehr zwanglose Aktivitäten wären toll. 
Ich hatte ein besonderes Erlebnis mit meiner 
ersten Patennehmerin beim Klassik-Openair 
am Monrepos. Da hatte ich Besuch aus Nor-
wegen, der kein Deutsch konnte und dann 
meine Patennehmerin und ihr Mann, die wie-
derum kein Englisch konnten. Louisa Gegner 
vom Büro für Integration und Migration hat es 
dann geschafft, dass wir dort alle gemeinsam 
hin konnten. Wir haben ein Picknick gemacht 
und auch die, die sich eigentlich nicht verstän-
digen konnten, haben sich sehr gut verstan-
den – es war einfach toll.

Die 53-jährige Kunstdesignerin Rawa stammt aus dem Irak und kam vor fünf Jahren nach Deutschland. In Ludwigsburg 
lebt sie nun seit knapp einem halben Jahr und hofft, sich durch die Patenschaft mit Renate ein gutes Sprachlevel anzu-
eignen, um ihre Kunst auch in Worte fassen zu können. Beide haben sich erst vor kurzem kennengelernt. Für Renate ist 
es mittlerweile die zweite Patenschaft.

Renate und Rawa
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„Als ich das erste Mal hier 
hergekommen bin, hat es sich 
angefühlt, wie ein Vulkan, der 
endlich ausbricht. Ich kann 

hier meine vielen Ideen wie das 
Malen oder Gedichte schreiben 

verwirklichen.“
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Von Russland über Berlin nach Ludwigsburg

Nelli: Nach Ludwigsburg bin ich damals ge-
kommen, um ein Freiwilligenjahr zu machen. 
Ich hatte ganz viel freie Zeit und da dachte ich 
mir, ich könnte doch noch zusätzlich etwas 
Freiwilliges machen. Ich habe dann im Radio 
gehört, dass man ehrenamtliche Dolmetscher 
für Bulgarisch, Rumänisch und Ungarisch 
sucht und ich kann Ungarisch. Ich war gleich 
an dem Tag im Büro für Integration und Mi-
gration und habe vom Patenprojekt erfahren. 
Das Projekt hat mir sehr gefallen. Ich komme 
aus Russland und war davor schon als Au Pair 
Mädchen in Berlin. Daher weiß ich, wie kompli-
ziert es in Deutschland ist, wenn man neu hier 
ist und keine Ahnung hat, wie alles funktioniert. 
Man braucht echt Hilfe. Als ich von dem Projekt 
erfahren habe, dachte ich mir, das ist doch toll, 
wenn ich jetzt jemandem mit meinen Erfahrun-
gen helfen kann.

Neues Zuhause in Ludwigsburg

Natalia: Wir wohnen hier in der Stadtmitte in 
Ludwigsburg, aber davor habe ich in einer an-
deren Wohnung gewohnt.

Natalias Schwiegermutter:  Es ist schwer, hier 
in der Stadtmitte eine Wohnung zu finden. Wir 
leben mit sieben Personen in einer Wohnung 
und das ist zu klein. Natalia hat eine andere 
Wohnung gesucht, aber hatte keine Chance. 
Wenn die Leute „Bulgarisch“ hören, dann be-
kommen sie die Wohnung nicht. Warum, das 
weiß ich nicht. Aber es sind nicht alle Bulgaren 
gleich und lügen. Es ist sehr schwer eine Miet-
wohnung zu finden. Ich suche auch noch eine 
Arbeit. Ich glaube, der Grund ist, dass ich bul-

garisch bin und noch besser Deutsch sprechen 
muss. Ich muss noch mehr lernen und das 
B1-Niveau bestehen. Ich denke, dann finde ich 
leichter eine Arbeit. Wie mein großer Sohn, Na-
talias Ehemann, er hat das B1-Niveau bestan-
den und seit November eine Arbeit angefangen, 
mit der er zufrieden ist und die ihm gefällt.

Natalia: Ich möchte auch gut Deutsch spre-
che, einen guten Job finden und meine Kinder 
sind mir wichtig. Ich möchte hier in Deutsch-
land leben. Es ist sehr gut hier, in Bulgarien ist 
es nicht so gut. 

Natalias Schwiegermutter: In Bulgarien waren 
mein Mann und ich selbständig. Wir hatten ei-
nen Laden. Aber in Bulgarien haben viele Leute 
keine Arbeit mehr. Immer weniger haben Ar-
beit und immer weniger bezahlen Geld. Einige 
haben Bekannte zum Beispiel in Amsterdam 
oder hier in Deutschland, zu denen sie gehen, 
in ganz verschiedene Länder. In Bulgarien sind 
nur noch alte Menschen, vor allem Rentner. 
Wir haben alles aufgegeben, auch den Laden 
und unsere eigene Wohnung, um eine bessere 
Arbeit zu finden. Mein Mann arbeitet in einer 
Fabrik. Mein kleiner Sohn ist 18 Jahre und be-
sucht die Wirtschaftsschule und hat hier schon 
seinen Führerschein gemacht, es ist alles okay.

Die Bedeutung der Familie

Natalia: Ich habe hier nur die Familie. Wir ha-
ben eine sehr große Familie mit 50 oder 60 
Leuten. Aber es ist auch wichtig, Freunde wie 
Nelli kennenzulernen. 

Natalias Schwiegermutter:  Unsere Freunde 
sind die Familie. Mein Bruder ist auch hier 
und hat zwei Söhne und zwei Schwiegertöch-
ter. Wir haben nicht so viele Kontakte, nur mit 
der Familie. Ich kenne keine anderen Leute. 
Ich brauche das auch nicht. Aber das ist mei-
ne Meinung. Wenn die Kleine in die Schule 
geht, wird Natalia andere Leute treffen und 
mehr Kontakte haben, aber jetzt bleibt sie zu-
hause bei den Kindern. Danach kann sie an-
dere Leute kennenlernen.

Natalia:  Ich vermisse meine Familie ja, aber 
Bulgarien nicht. Ich mag es hier. Das Leben 
ist gut und ich möchte nicht zurück, vielleicht 
wenn ich 50 oder 60 Jahre alt bin. Ich mag al-
les hier, die Leute sind alle so freundlich, über-
all. In Bulgarien auch, aber manchmal sind sie 
dort nicht glücklich. Vielleicht weil es schwierig 
ist, dort zu leben. Vielleicht liegt es am Geld. In 
Bulgarien haben nicht so viele eine Wohnung. 
Die Leute haben ihr Haus, aber es ist so teuer, 
alles ist so teuer geworden und sie verdienen 
nicht sehr viel. Mein Mann mag seine Arbeit 
hier sehr. Ich fühle ich aber nicht allein, ich 
habe ja eine große Familie.

Orte der Begegnung 

Nelli: Also ich habe am Anfang nicht erwartet, 
dass ich jemanden bekomme, der aus einer an-
deren Kultur kommt, die ich auch noch nicht so 
gut kenne und verstehe. Es war dann auch für 
mich am Anfang schwierig, mich anzupassen. 
Ich habe nicht gedacht, dass ich eine ganze Fa-
milie bekomme und habe mir vorgestellt, dass 
ich viel mehr unterwegs bin. Aber es ist jetzt 
anders und ich bin zufrieden, wenn ich helfen 

kann und sie mich etwas fragen. Wenn ich mich 
mit ihnen treffe, zeigen sie mir Briefe und fragen 
mich zum Beispiel, zu welchem Arzt sie gehen 
können. Wenn ich helfen kann, bin ich zufrieden 
und freue mich, dass ich etwas Gutes gemacht 
habe und das ist dann ein schönes Gefühl. Ich 
denke auch, wenn es am Anfang so ein Projekt 
für mich gegeben hätte, hätte mir das sehr viel 
gebracht. Vor allem als ich noch keine Ahnung 
hatte. Mir fehlt ein bisschen, dass wir uns alle 
zusammen treffen und die Patennehmer sich 
untereinander besser kennen. Wahrscheinlich 
muss man immer wieder unterschiedliche An-
gebote machen und mehr draußen, wie damals 
die Stadtführung oder die Schlossführung. In 
Ludwigsburg gibt es ja wirklich genug Angebote, 
wie das Blüba, den Favoritepark oder den Mon-
repos. Da sind wir dann wie eine kleine Gesell-
schaft und nicht nur Paare.

Natalia:  Ich möchte gerne das Schloss sehen, 
aber von innen. Im Sommer gehen wir überall 
hin. Ins Schwimmbad oder zum Schloss. Vor 
allem mit den Kindern. In der Zukunft möchte 
ich vielleicht ein eigenes Haus, jetzt aber erst 
einmal eine eigene Mietwohnung. Ich bin zu-
frieden mit meiner Familie, mit meinem Ehe-
mann und meinen Kindern. Und ich möchte 
zur Schule gehen und Deutsch lernen und ar-
beiten gehen, aber in Bulgarien habe ich mit 
meinen Eltern gearbeitet und bin nicht lange 
zur Schule gegangen, das ist das Problem. 
Aber ich bin ja erst 21 Jahre und habe Zeit.

Nelli kam als Au Pair aus Russland nach Deutschland. Mittlerweile macht sie eine Ausbildung zur Bürokauffrau und 
engagiert sich nebenbei als Patin für zwei junge Frauen und deren Familien aus Bulgarien. Natalia lebt mittlerweile 
seit fünf Jahren in Deutschland und fühlt sich sehr wohl in Ludwigsburg. Das Wichtigste für sie ist ihre Familie.

Nelli, Natalia und ihre Familie
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„Wenn ich helfen kann, bin ich 
zufrieden und freue mich, dass ich 
etwas Gutes gemacht habe und das 

ist dann ein schönes Gefühl. “
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Eine bessere Zukunft für die Familie

Anelia: Ich komme aus Bulgarien und bin  
mit meinem Mann und meinen Kindern 
nach Ludwigsburg gekommen. Meine ganze  
Familie ist in Deutschland und ich habe 
jetzt auch eine Arbeit. Ludwigsburg ist eine 
tolle Stadt. Es gibt hier gute Möglichkei-
ten für mich und meine Kinder. Die Stadt 
ist überschaubar, es ist nicht so hektisch 
und etwas familiärer als in einer Großstadt 
wie Stuttgart. Am Anfang war es natürlich 
schwer. Ich konnte kein Deutsch, ich hat-
te keine Arbeit und wir hatten finanzielle 
Probleme. Wir kamen nach Ludwigsburg, 
weil mein Bruder hier bereits gelebt hat.  
Die Heimat Bulgarien zu verlassen, war nicht  
schwer. Ich war schon in vielen Ländern Euro-
pas und in Deutschland hat es mir am besten  
gefallen. Das Leben hier ist besser für mich 
und meine Familie.

Irena: Ich kam damals mit 20 Jahren nach 
Deutschland und zusammen mit meinem 
Mann haben wir uns hier ein „Nest“ aufge-
baut. Hier in Deutschland haben wir dann 
auch geheiratet und irgendwann eine Toch-
ter bekommen. Ausschlaggebend waren für 
uns die Sicherheit und die Demokratie, die 
es in Deutschland damals schon gab. In Po-
len herrschte damals der Kommunismus und 
mein Mann wurde verfolgt. 1981 gab es dort 
viele politische Unruhen, so dass wir uns dort 
nicht mehr sicher gefühlt haben. Wir haben 
uns dann sehr schnell integriert, eine Arbeit 
gefunden und einen Sprachkurs gemacht, 
aber ich hatte auch schon einfache Deutsch-
kenntnisse, als wir hier herkamen.

Der Weg in das Projekt

Irena: Die Prospekte lagen damals in der Kir-
che aus und so bin ich auf das Projekt auf-
merksam geworden. Solche Projekte wie das 
Patenprojekt gab es früher noch nicht, deswe-
gen war es mir wichtig, jemanden dem es ähn-
lich geht wie mir am Anfang, ehrenamtlich zu 
unterstützen. Ich kam damals als Asylbewer-
berin und kann daher die Situation ganz gut 
nachvollziehen. Zum ersten Mal haben wir uns 
dann zusammen mit Louisa Gegner vom Büro 
für Integration und Migration im Verein „Treff-
punkt für Interkulturelle Zusammenarbeit e. V.“ 
getroffen und das war sehr nett. Anelia ist da-
mals alleine gekommen und dadurch, dass 
wir beide Russisch sprechen können, konn-
ten wir uns von Anfang an gut unterhalten. Es 
war sehr herzlich. Seitdem treffen wir uns mal 
mehr, mal weniger. Wenn sie Hilfe braucht, 
dann meldet sie sich und wir treffen uns. Wir 
sprechen hauptsächlich auf Deutsch. Am An-
fang haben wir natürlich auch viel Russisch 
gesprochen, aber sie soll ja auch ihr Deutsch 
verbessern, daher sprechen wir meistens 
Deutsch miteinander. Ihr Deutsch hat sich 
mittlerweile sehr verbessert. Über das Projekt 
habe ich ganz tolle Menschen kennengelernt. 
Wir hatten eine sehr, sehr gute Schulung zur 
Vorbereitung, die mir wirklich viel geholfen hat. 
Auch bei den verschiedenen Vorträgen habe 
ich einiges Interessantes erfahren können.

Anelia: Ich bin über den Verein zu dem Pro-
jekt gekommen. Irena hilft mir dabei, besser 
Deutsch zu sprechen und auch wenn ich 
Schwierigkeiten habe, Anträge oder Formulare 
auszufüllen. Wenn ich eine Frage habe, dann 

schreibe ich ihr und sie hilft mir. Ich muss 
jeden Tag Deutsch sprechen und es ist sehr 
wichtig, dass ich gut Deutsch kann und Irena 
hat mir viel dabei geholfen. Aber es ist immer 
noch nicht sehr gut. Zuhause sprechen wir viel 
Bulgarisch. Meine Kinder sind in der Schule 
und ich habe niemanden, mit dem ich dann 
Deutsch sprechen und üben kann.

Zuhause sein in Ludwigsburg

Anelia: Ich hatte am Anfang Angst, da ich 
nicht wusste, was alles auf mich zukommen 
wird. Ich hatte keine Ahnung, wo ich überall 
hin muss und was ich machen muss, zum Bei-
spiel für meine Kinder mit Kindergarten und 
Schule oder um eine Arbeit zu finden. Aber 
jetzt ist vieles einfacher und besser geworden. 
Jetzt ist das so, dass ich nach Bulgarien gehe, 
um dort Urlaub für zwei Wochen zu machen 
und dann freue ich mich aber wieder hierher 
nach Hause zu kommen. Auch die Kinder füh-
len sich hier wohl. Sie leben gerne hier und 
wollen nicht mehr zurück nach Bulgarien. Hier 
ist alles besser, es gibt viele Arbeitsplätze und 
die Arbeit ist auch besser als in Bulgarien. Dort 
gibt es kaum Arbeit. Alles hier hat eine gewisse 
Ordnung und das Leben ist sicher. In Bulgari-
en gibt es viele schlechte Menschen, viele sind 
sehr unzufrieden und vieles läuft falsch.

Irena: Ich wohne in einem Mehrfamilienhaus, 
auch mit einigen älteren Menschen. Mein 
Mann ist Hausmeister und daher haben die 
meisten auch ein gutes Vertrauen und Ver-
hältnis zu uns. Aber als ich einem Nachbarn 
von dem Projekt erzählt habe, meinte er, ich 
solle bloß niemanden mit nach Hause bringen. 

Und es ist egal, dass das nette Menschen sind 
– sehr viele sind zu verschlossen. Anelia und 
ihre Familie sind eine Erfolgsgeschichte. Sie 
haben beide einen Job und die Kinder gehen 
zur Schule und haben Freunde.

Anelia: Ein besonderes Erlebnis war, als Ire-
na mir geholfen hat, eine Wohnung zu fin-
den. Und als das geklappt hat, habe ich mich 
sehr gefreut und war ihr sehr dankbar. Ja, ich 
würde den Schritt nochmal wagen und nach 
Deutschland kommen. Ich wünsche mir, dass 
es meiner Familie hier gut geht. Ich wünsche 
mir, dass meine Kinder hier ein gutes Leben 
haben und sich wohl fühlen. Mein Sohn wird 
dieses Jahr eine Ausbildung anfangen. Ich 
hoffe, wir finden bald eine größere Wohnung. 
Ich suche jede Woche nach Wohnungen in 
der Zeitung und Irena und mein Sohn rufen 
dann an und schon oft haben sie gefragt, wo 
wir herkommen und uns dann abgesagt. Das 
finde ich natürlich sehr schade. 

Irena ist selbst vor vielen Jahren aus Polen nach Deutschland zugewandert. Sie bekam damals ebenfalls Unterstützung 
und möchte gerne etwas davon weitergeben. Seit eineinhalb Jahren unterstützt sie Anelia, die mit ihrer Familie aus  
Bulgarien nach Ludwigsburg kam. Beide sprechen Russisch, was die ersten Begegnungen deutlich erleichterte.

Irena und Anelia
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„Solche Projekte wie das  
Patenprojekt gab es früher 

noch nicht, deswegen war es 
mir wichtig, jemanden, dem es 
ähnlich geht wie mir, am An-
fang ehrenamtlich zu helfen.“
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Ciao Toskana – hallo Ludwigsburg

Esmeralde: Die Schwester meines Mannes lebt 
hier und uns hat es hier sehr gut gefallen, also 
haben wir es probiert. Wir waren zuvor schon zu 
Besuch hier. In Italien war es auch schön, aber 
dort sind der Arbeitsmarkt und die politische 
Situation nicht so gut. Ich denke, dass hier vor 
allem die Politik besser funktioniert. Es gibt Ar-
beit, Menschen sind pünktlich und halten sich 
an Termine und es gibt mehr Möglichkeiten, 
eine Arbeit oder eine Ausbildung zu finden. Nur 
das Wetter ist mir zu kalt. Aber Ludwigsburg ist 
eine tolle Stadt, es ist schön grün und die Leute 
hier sind sehr nett.

Gentian: Wir haben in der Toskana gelebt und 
da ist das Wetter natürlich schöner. Aber ab-
gesehen davon, müssen wir an unsere Zukunft 
und die unserer Kinder denken und dann ist 
das Leben hier für uns besser. In Italien muss 
man für ein gutes Leben auch viel Geld haben. 
Natürlich gehe ich immer noch gerne nach Ita-
lien, aber jetzt um Urlaub zu machen. In Italien 
habe ich viel gearbeitet, aber keine Ausbildung 
gemacht. Das funktioniert in Italien auch ohne 
Ausbildung. Wenn du in einer Firma arbeitest, 
lernst du viel durch Kollegen oder bringst es 
dir selbst bei. Du machst dich selber zum Pro-
fi. Ich würde aber gerne hier noch eine richtige 
Ausbildung machen.

Erfolgsfaktor Bildung

Esmeralde: Es war vor allem schwierig wegen 
der Sprache. Ich war natürlich anfangs über-
fordert, vor allem weil ich schnell einen Kin-
derarzt und einen Kindergarten finden musste. 
Aber das Gute war, dass zu dieser Zeit mein 
Mann beim Patenprojekt mitgemacht hat und 

seine erste Patin konnte uns damals viel hel-
fen. Hauptsächlich ist mir der Austausch mit 
jemandem auf Deutsch wichtig, damit ich die 
Sprache schneller und besser lerne. Natürlich 
lerne ich so auch die Stadt und die deutsche 
Kultur besser kennen. Davor war das schwer, 
da ich nicht viele Menschen von hier kenne. 
Gerade habe ich den Deutschkurs B1 beendet 
und möchte auch noch den B2-Kurs anfangen. 
Danach hoffe ich, eine Ausbildung oder einen 
Job zu finden. Ich habe mich sehr gefreut, Ju-
liane kennenzulernen. Mein Deutsch war da-
mals noch viel schlechter als jetzt. Das hat sich 
durch unseren Austausch sehr verbessert. 

Juliane: Wir haben viel Deutsch zusammen 
geübt. Darum ging es ihr auch hauptsächlich. 
Einmal die Woche haben wir versucht, uns zu 
treffen, aber das hat nicht immer funktioniert. 
Das war für ihren Mann natürlich einfacher. Er 
hat schnell Deutsch gelernt, eine Arbeit gefun-
den und dadurch auch viele soziale Kontakte 
gewonnen. Esmeralde ist zeitlich eben durch 
ihre Kinder eingeschränkt. Der Kleine ist im 
Kindergarten und der Große geht in die Schu-
le. Esmeralde hat schon sehr viel gemacht und 
ihr Weg geht in die richtige Richtung. Ich finde, 
sie ist sehr motiviert, was das Lernen angeht, 
und dass sie wirklich den Willen hat und sich 
bemüht. 

Zugang zum Patenprojekt

Esmeralde: Mein Mann hatte ja vorher schon 
eine Patenschaft und ich erinnere mich, dass 
er damals in der Kirche war und dort Louisa 
Gegner vom Büro für Integration und Migration 
getroffen hat. Daraufhin haben wir den Flyer 
bekommen und waren sehr interessiert.

Juliane: Ich habe davon über Facebook erfah-
ren. Da ich auch zugezogen bin, habe ich sel-
ber die Erfahrung gemacht, dass es am Anfang 
schwierig ist, sich in einer neuen Stadt zurecht 
zu finden. Das war eben auch ein Motivations-
grund, warum ich mich für das Projekt entschie-
den habe. Wir Ehrenamtliche wurden zunächst 
in Form einer Schulung etwas vorbereitet. Ich 
war zwar zunächst etwas skeptisch, aber es war 
dann doch sehr interessant und es ging darum, 
bestimmte Sichtweisen zu hinterfragen oder 
einfach mal einen Perspektivwechsel vorzuneh-
men. Es gab regelmäßige Termine mit Vorträgen 
zu bestimmten Themen, zum Beispiel von der 
Wohnungslosenhilfe oder dem Arbeitsamt. Dort 
konnte man viel Wissen mitnehmen und weiter-
geben. Das hat mir sehr geholfen und man hat 
auch für sein eigenes Leben etwas dazu gelernt.

Angekommen gleich angekommen?

Juliane: Wichtig sind vor allem eine gute Arbeit, 
die einem Spaß macht, und natürlich ein Freun-
deskreis, in dem man sich wohlfühlt. Für mich 
ist auch immer die kulturelle Landschaft wichtig, 
dass man verschiedene Möglichkeiten hat, sei-
ne Freizeit zu verbringen und diese aktiv zu ge-
stalten. Ich finde, Ludwigsburg bietet da einiges.

Esmeralde: Mir ist natürlich sehr wichtig, dass 
meine Kinder eine gute Zukunft haben und 
dass mein Mann und ich eine gute Arbeit ha-
ben. Die Wohnungssituation ist hier sehr ange-
spannt. Wir haben zwar eine Wohnung, aber 
sie ist für uns und unsere Kinder viel zu klein. 
Eine andere bekommen wir aber nicht.

Gentian: Das Problem ist auch, dass ich einen 
befristeten Arbeitsvertrag habe und das reicht 
nicht, um eine Wohnung zu bekommen.

Juliane: Ja, die Wohnungssituation ist natürlich 
immer wieder ein Thema. Ich glaube, dass ist 
bei jedem ein wichtiger Aspekt, dass man einen 
Rückzugsort hat, an dem man sich zu Hause 
fühlt. Außerdem glaube ich, dass es sehr wich-
tig ist, dass man aus dem eigenen kulturellen 
Umkreis rauskommt und mit anderen Leuten 
in Kontakt kommt. Das hängt meiner Meinung 
nach aber viel von einem persönlich ab.

Möglichkeit der Begegnung

Juliane: Für mich war ein besonders schönes 
Erlebnis, als ich von Esmeralde und ihrer Fa-
milie zum Essen eingeladen wurde. Auch die 
Stammtische sind immer sehr toll. So lernt man 
auch die anderen Patennehmer kennen. Ich er-
innere mich noch an ein tolles Treffen im Mehr-
generationenhaus in Grünbühl. Jeder hat eine 
kleine Spezialität zum Essen mitgebracht und so 
hatten wir ein Buffet voll mit lauter tollen Lecke-
reien aus verschiedenen Ländern und Kulturen. 
Auch ein gemeinsamer Abend auf dem Weih-
nachtsmarkt war sehr schön. Es ist toll, dass 
immer wieder gemeinsame Treffen und ver-
schiedene Aktivitäten angeboten werden. Das 
stärkt den Austausch und die Vernetzung un-
tereinander. Ich finde es toll zu sehen, wie sich 
jemand, dem hier eigentlich alles fremd ist, mit 
der Zeit immer besser zurecht findet. Ich habe 
gelernt, Dinge aus einer anderen Perspektive zu 
sehen und mich auch gut in Situationen hinein-
versetzen zu können. Vor allem indem ich mich 
einfach nur gefragt habe, wenn ich auswandern 
würde, wie es mir wohl gehen würde.

Seit circa einem Jahr kennen sich Juliane und Esmeralde, die vor zweieinhalb Jahren zusammen mit ihrem Ehemann 
und ihren zwei Kindern nach Ludwigsburg kam. Urspünglich kommt die junge Familie aus Albanien, die letzten 10 Jahre 
lebten sie jedoch in Italien. Auch Juliane ist vor einigen Jahren nach Ludwigsburg gezogen. Sie konnte sich daher gut in 
die junge Familie hineinversetzen und hilft wo sie kann – hauptsächlich beim Deutsch lernen.

Juliane, Esmeralde und Gentian
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„Ich habe gelernt, Dinge aus einer 
anderen Perspektive zu sehen und 
mich auch gut in Situationen hin-
einversetzen zu können. Vor allem 
indem ich mich einfach nur gefragt 
habe, wenn ich auswandern würde, 

wie es mir wohl gehen würde.“
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Treffpunkt Ludwigsburg

Rebecca: In Ludwigsburg lebe ich seit 2010. 
Mein Mann ist deutsch und wir haben uns in 
Texas an der Uni kennengelernt, als er dort als 
Austauschstudent war. Unsere beiden Kinder 
sind hier geboren. Danach sind wir wieder in 
die USA, nach Michigan, da mein Mann dort 
gearbeitet hat. Anschließend sind wir dann 
nach Ludwigsburg gezogen. Ich bin sehr froh, 
dass wir hier gelandet sind, es ist so schön hier 
und ich fühle mich pudelwohl. Die Menschen 
hier sind offener als ich es von den meisten 
Deutschen gewohnt bin. Aber vielleicht auch 
aus dem Grund, weil ich mittlerweile schon et-
was länger hier lebe und viele Menschen ken-
ne. So wie ich es aus Texas auch gewohnt war. 
Man trifft bekannte Gesichter auf der Straße, 
winkt sich zu und freut sich. 

Jyoti: Ich komme aus Indien und lebe seit 2015 
hier in Ludwigsburg. Mein Mann lebt und arbei-
tet schon seit circa 15 Jahren in Deutschland. 
Deswegen bin ich auch hier hergekommen. 
Ich habe einen Hochschulabschluss in Touris-
musmanagement gemacht und habe schon als 
kleines Kind davon geträumt, andere Länder 
kennenzulernen. Westliche Länder haben mich 
schon immer interessiert. Ich finde, die Men-
schen in Ludwigsburg sind hilfsbereit und offen. 
Ich habe das Gefühl, dass die Menschen, die 
hier leben, glücklich und zufrieden sind und das 
auch ausstrahlen. Ich persönlich hatte anfangs 
keine Schwierigkeiten, aber das lag auch sehr 
viel an meinem Mann, der sich hier ja bereits 
perfekt auskannte und mir viel geholfen hat. Na-
türlich hatte ich Probleme mit der Sprache, aber 
da ich gut Englisch spreche, hat mir das auch 
sehr viel geholfen. Außerdem habe ich oft die 

richtigen Leute getroffen, die mir helfen konn-
ten. Mein Herz und mein Kopf sind hier in Ein-
klang. Ich kann mich hier den Menschen öffnen 
und sie öffnen sich mir und helfen mir.

„A home away from home“

Rebecca: Ich weiß nicht, wie es Jyoti geht, aber 
man hat eben zwei Zuhause. Ich weiß noch, 
als ich am Flughafen in Houston war, um wie-
der hierher zu fliegen und ich hatte kurz vorher 
geweint, da eine Frau vor mir nach dem Ab-
schied mit ihrer Familie angefangen hatte zu 
weinen und ich mich nicht zurückhalten konn-
te. Da fragte mich ein Mann, ob ich denn jetzt 
nach Hause fliege und ich wusste nicht genau, 
was ich sagen sollte, denn ich verließ mein 
Zuhause, um nach Hause zu gehen. „Home 
away from home“ beschreibt dieses Hin und 
Her ganz gut.

Jyoti:  Bei mir war das anders. Ich war nicht 
glücklich in Indien. Ich vermisse meine Mutter, 
aber das ist alles. Hier herrscht eine stabile Poli-
tik und alles ist friedlich. Mir ist auch die Sicher-
heit für mich und meine Familie sehr wichtig. 

Sicherheit durch Vertrauen

Jyoti: Als wir uns kennengelernt haben, war 
ich sehr froh, dass Rebecca auch Englisch 
spricht, denn gerade am Anfang konnte ich so 
gut wie kein Deutsch. Da war ich sehr unsicher 
und hatte Angst nach draußen zu gehen oder 
shoppen zu gehen und nichts zu verstehen. 
Ich habe mich sehr verloren gefühlt.

Rebecca: Deswegen hat Louisa Gegner vom 
Büro für Integration und Migration uns beide 
auch zusammengebracht, da sie wusste, dass 

es für Jyoti am Anfang schwer sein wird mit dem 
Deutsch sprechen. Mir hat damals mein Mann 
sehr viel beigebracht und heute bin ich auch 
sehr dankbar, dass er damals so streng war. Ich 
glaube, ich hatte mehr Probleme am Anfang als 
Jyoti. Für mich war es schon ein Kulturschock. 
Ich will es nicht ganz so negativ darstellen, aber 
ich habe damals sehr die Freundlichkeit ver-
misst. Als ich hier ankam, waren die Menschen 
so verschlossen und das war mir sehr fremd. 
Das war auch ein Grund, warum ich an dem 
Projekt teilnehmen wollte, weil ich wusste, wie 
schwer es sein kann, wenn einem alles fremd 
ist. Das finde ich auch ganz witzig bei den an-
deren Projektteilnehmern, denn die meisten 
haben selber einen Migrationshintergrund oder 
sind zugezogen.

Patenschaft für mehr Selbständigkeit 

Jyoti: Dieses Patenprojekt „Willkommen in 
Ludwigsburg“ stärkt mich persönlich sehr. Ich 
war am Anfang sehr verunsichert bei allem, 
aber jetzt bin ich viel selbstsicherer und auch 
selbständiger. Natürlich spreche ich noch nicht 
perfekt und bisher kenne ich auch noch nicht 
sehr viele Menschen hier. Aber ich bin mir sehr 
sicher, dass ich mir hier ein gutes Leben auf-
bauen kann. Und egal was für ein Problem ich 
habe, Rebecca hat immer ein offenes Ohr für 
mich. Oder auch Louisa. Ich weiß, dass ich hier 
Menschen habe, die mir helfen, wenn ich ein 
Problem habe.

Rebecca: Im August letzten Jahres habe ich 
mir den Traum von einem eigenen Café ver-
wirklicht. Das ist was, was ich immer machen 
wollte. In den USA habe ich Management stu-
diert und Cafés und Restaurants gemanaged, 

aber nie mein eigenes gehabt. Am Anfang ha-
ben wir uns auf jeden Fall sehr oft getroffen, 
aber seitdem ich das Café habe, natürlich 
weniger.

Jyoti: Ich habe ein eigenes Gewerbe für das 
Verteilen von Flyern und Prospekten gegrün-
det und bin damit selbständig. Wir beide sind 
aktuell sehr beschäftigt mit unserer Arbeit, da-
her treffen wir uns nicht mehr so oft. Ich ar-
beite, mache den Sprachkurs und habe einen 
sehr aktiven Sohn, der voller Energie ist.

Rebecca: Dafür haben wir uns immer sehr viel 
zu erzählen, wenn wir uns mal treffen. Es geht 
darum sich auszutauschen, wenn man Proble-
me hat, aber auch wenn man etwas Positives 
erlebt hat. Wie das bei einer Freundschaft eben 
so ist. Es ist wichtig, dass Menschen so schnell 
wie möglich Kontakt zu anderen aufbauen, 
denn zu Hause isoliert und alleine bringt es 
nichts und macht unglücklich. Es ist aber auch 
wichtig, dass solche Menschen mit offenen Ar-
men von der Gesellschaft aufgenommen wer-
den und sich hier nicht alleine fühlen.

Jyoti: Damals habe ich meinem Sprachkurs 
von dem Projekt erzählt. Gerade die zentralen 
Anlaufstellen, zu denen jeder Zugewanderte 
kommt, wie Sprachschulen, sollten für solche 
Projekte werben. Dadurch bekommen Zuge-
wanderte direkt einen Zugang zur Gesellschaft 
und können schnell anknüpfen. Ich kenne 
auch welche aus meinem Sprachkurs, die le-
ben schon viel länger hier, sprechen schlech-
ter Deutsch und haben kaum Kontakte. Diese 
fängt man durch so ein Projekt auf.

Rebecca und Jyoti – zwei Frauen, die vieles verbindet. Vor allem aber die Erfahrung, in einem fremden Land neu anzu-
fangen. Rebecca ist gebürtige Texanerin und wurde für Jyoti, die vor rund zwei Jahren aus Indien nach Deutschland zog, 
eine gute Freundin. Beide leben mit ihren Familien in Ludwigsburg und haben nun den Schritt in die Selbständigkeit 
gewagt.

Rebecca und Jyoti



21

„Mein Herz und mein Kopf sind hier 
in Einklang. Ich kann mich hier den 

Menschen öffnen und sie öffnen 
sich mir und helfen mir.“
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Aller Anfang ist schwer?

Andrea: Ich bin alleine hier hergekommen und 
wohne mit zwei anderen Italienern zusammen. 
Wir teilen uns zu zweit ein Zimmer und das ist 
natürlich nicht optimal. Das ist ein großer Un-
terschied, ob du alleine kommst oder zusam-
men mit deiner Familie. Dann erhält man mehr 
Unterstützung, als lediger Mann ist das schwie-
riger. Ich glaube, in Deutschland gibt es gute 
Chancen, aber man braucht etwas Geduld. 
Durch Louisa vom Büro für Integration und Mi-
gration und Vincent habe ich tolle Menschen 
kennengelernt, aber ich brauche einfach Zeit 
und ein bisschen Glück. Ich habe die meisten 
Menschen hier über den Integrationskurs ken-
nengelernt. Einige meiner Bekannten wohnen 
etwas weiter weg. Ich habe ein sehr nettes deut-
sches Pärchen kennengelernt, aber leider woh-
nen sie in Sindelfingen. Das ist schade.

Vincent: Bei mir war die ganze Integration rela-
tiv einfach, ich hatte direkt einen Job und habe 
dadurch gut und schnell Anschluss gefunden. 
Ich denke, der Kulturunterschied zwischen den 
Niederlanden und Deutschland ist nicht allzu 
groß. Freunde aus Holland, die in der Nähe 
ihr Praktikum gemacht haben oder teilweise 
studiert haben, waren der Meinung, dass die 
Schwaben so kompliziert sind, aber das finde 
ich nicht unbedingt. Vor ein paar Jahren habe 
ich mich dann informiert, was es hier für Ehren-
ämter gibt, da ich mich in meiner Freizeit gerne 
engagieren wollte und so bin ich auf das Projekt 
gestoßen. Meine Motivation war vor allem, dass 
ich eigentlich nur positive Erfahrungen mit mei-
nem Umzug nach Ludwigsburg gemacht habe 
und dass ich gerne andere Leute dabei unter-
stützen möchte, dass es genau so gut klappt 

wie bei mir. Das Projekt hat natürlich auch sehr 
gut zu meiner eigenen Geschichte gepasst und 
deswegen bin ich seit Anfang an dabei. And-
rea und ich kennen uns jetzt mittlerweile seit 
einem Jahr und treffen uns regelmäßig.

Gemeinsame Interessen verbinden

Andrea: Wir versuchen uns regelmäßig zu 
treffen, aber das klappt häufig nicht. Wenn es 
aber klappt, dann treffen wir uns gerne auf ein 
Bier und unterhalten uns. Dadurch verbessere 
ich mein Deutsch und Vincent hat auch Inte-
resse daran, etwas Italienisch zu sprechen, 
dabei helfe ich ihm. Wir gehen auch ab und 
zu zu den Treffen mit Louisa und den anderen 
Teilnehmern. Zuletzt waren wir beim Spiele-
abend, das hat viel Spaß gemacht.

Vincent:  Wenn wir uns Nachrichten schrei-
ben, dann auf Deutsch.

Andrea: Ja, das schreiben fällt mir nicht leicht, 
aber das muss ich auch lernen. Wenn ich 
Wörter schreiben kann, dann kann ich sie mir 
auch im Kopf erklären.

Vincent: Sonst treffen wir uns im Sommer 
gerne draußen auf ein Bier und natürlich re-
gelmäßg bei den Stammtischen mit den an-
deren Teilnehmern. Da machen wir eigentlich 
immer mit, wenn wir Zeit haben. Ich finde 
es sehr interessant, die anderen Teilnehmer 
kennenzulernen und sich auszutauschen. 
Das ist eine sehr gemischte Gruppe vom Al-
ter und auch der Herkunft her. Das ist toll. 
Ich erfahre auch immer wieder, dass man am 
einfachsten Leute kennenlernt über ein ge-
meinsames Interesse. Dann ist es egal, aus 

welchem Land man kommt, denn man hat 
etwas, das einen verbindet.

Andrea: Es ist nicht so einfach, hier sonst Men-
schen kennenzulernen. In Italien lernt man 
schnell Menschen auf der Straße kennen, da ist 
immer was los. Hier braucht es etwas mehr Zeit. 

Grenzen einer Patenschaft

Vincent: Eine ganz interessante Erfahrung war 
eigentlich, dass man damit umgehen muss, 
dass es Situationen gibt, in denen man ande-
ren nicht helfen kann. Das ist schon hart, aber 
das ist nun mal so. Ich habe sehr viel gelernt, 
gerade bei Angelegenheiten mit verschiedenen 
Behörden wie der Stadt, dem Arbeitsamt oder 
Landratsamt. Da gibt es viele Dinge, mit de-
nen ich mich gar nicht auskenne, aber durch 
das Patenprojekt konnte ich mein Wissen et-
was erweitern. Ich hatte davor auch schon 
zwei Patennehmer. Die Patenschaften waren 
ganz interessant, manchmal war es aber auch 
schwierig, weil es Situationen gibt, in denen 
ich als Pate auch nicht weiterhelfen kann. Da 
wird professionelle Hilfe benötigt und die kann 
ich eben nicht leisten. Mein vorheriger Paten-
nehmer hatte keine Arbeit und eigentlich auch 
gar keinen Status in Deutschland, daher auch 
keinen Anspruch auf Sozialleistungen. Da bin 
ich auch an meine Grenzen gestoßen. Das ist 
natürlich schon manchmal hart, denn da fühle 
ich mich auch etwas hilflos und im Prinzip bin 
ich ja dazu da, um zu helfen. 

Freundschaften für ein zufriedenes Leben 

Vincent: Eigentlich braucht es gar nicht so 
viel. Natürlich müssen die Grundbedürfnisse 

abgedeckt sein; eine Wohnung und eine Ar-
beit, aber ansonsten sind für mich auf jeden 
Fall Freundschaften und Bekanntschaften 
wichtig. Für mich ist Ludwigsburg toll, weil ich 
alles hier vor Ort habe. Ich arbeite nicht weit 
weg, ich wohne hier, meine ganzen Freunde 
wohnen hier und ich bin auch im Sportverein. 
Als wir nach Ludwigsburg gezogen sind, habe 
ich gedacht, dass Ludwigsburg eigentlich ganz 
gut ist, weil man auch schnell in Stuttgart ist, 
aber ich bin eigentlich gar nicht so oft woan-
ders. Das hatte ich in Holland auch nicht, da 
habe ich in dem einen Ort gewohnt, in einem 
anderen gearbeitet und war wieder woanders 
im Sportverein.

Andrea: Wichtig ist für mich eine angemesse-
ne Wohnung und einen sicheren Job zu ha-
ben. Wir wohnen nun seit zwei Jahren zu zweit 
in einem kleinen Zimmer und bezahlen viel 
Geld dafür. Natürlich möchte ich auch noch 
mehr Menschen kennen lernen. Ich weiß, dass 
das Zeit braucht und ich etwas geduldig sein 
muss. Auch viele Italiener haben zu mir ge-
sagt „Wir sind Italiener, aber du musst mit der 
deutschen Mentalität denken und nicht mit 
der italienischen“. Es ist schwer, Menschen 
wie Vincent kennenzulernen. Aber hier in Lud-
wigsburg gibt es viele verschiedene Kulturen 
und Mentalitäten. Es ist mir wichtig, besser 
Deutsch zu lernen. Ich hoffe einen guten Job 
zu finden und eine normale Wohnung. Jeder 
Mensch braucht einen Rückzugsort, an dem 
er sich wohlfühlt. Es ist wichtig, dass ich hier 
Freunde finde, denn ohne Freundschaften 
kannst du kein zufriedenes Leben führen.

Andrea kommt aus Mailand in Italien. Er möchte hier als Bademeister arbeiten. Bis er die Sprache so gut kann, um ein  
Zertifikat zu erwerben, trifft er sich regelmäßig mit Vincent. Vincent ist selbst vor sechs Jahren aus den Niederlanden  
nach Ludwigsburg gezogen. Sein Start damals war relativ einfach und nun unterstützt er Andrea beim Ankommen und 
Kontakte knüpfen.

Vincent und Andrea
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„Es ist wichtig, dass ich hier 
Freunde finde, denn ohne 

Freundschaften kannst du kein 
zufriedenes Leben führen.“
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Die Vielseitigkeit der Migration

Barbara: Meine Mutter hat damals in Stuttgart 
gelebt, daher war ich schon öfter zu Besuch 
gekommen. Damals herrschte Krieg in Jugos-
lawien. Ich war zu dieser Zeit schwanger mit 
meinem älteren Sohn und da blieb mir nichts 
anderes übrig. Ich wollte nie aus Kroatien weg, 
aber durch die Umstände bin ich hier herge-
kommen und dann auch geblieben. Fünfein-
halb Jahre war ich Flüchtling und in dieser Zeit 
habe ich meinen Mann kennengelernt und wir 
haben geheiratet.

Marilena: Ich bin vor einem Jahr nach Lud-
wigsburg gezogen. Ich hatte keine Arbeit in Ita-
lien und habe mich gerade von meinem Mann 
getrennt. Es war für mich natürlich nicht ein-
fach, meine Kinder in Italien zu verlassen und 
alleine nach Deutschland zu kommen. Hier 
in Ludwigsburg hatte ich eine Freundin, die 
mich dann überzeugt hat, dass ich hier besser 
eine Arbeit finden könne und so bin ich hier 
hergekommen. Ich muss die deutsche Men-
talität erst kennenlernen. Das ist ein großer 
Unterschied zu Italien und das fällt mir nicht 
leicht. Mittags schließen die Läden und alle 
Menschen gehen nach Hause, es wird geges-
sen und danach trifft man sich mit Bekannten 
oder Freunden. Die Straßen sind lebendiger 
und alle sind zusammen. Hier sind die Men-
schen eher für sich. Da habe ich nur wenige 
Möglichkeiten, Menschen zu treffen und ken-
nenzulernen. Das fehlt mir hier.

Barbara: Ich kann sie schon verstehen. Die me-
diterranen Länder sind ganz anders. Ich habe 
daher auch in jeder Hinsicht großen Respekt 
vor ihr, dass sie das macht. Dazu gehört eine 

große Portion Mut. Du musst einfach mitspie-
len, so wie es hier in der Gesellschaft ist. Mari-
lena ist aber ein Mensch, der etwas zurückge-
zogen ist, weil sie sich nicht traut Deutsch zu 
sprechen. Bei mir war das damals mit 24 Jah-
ren anders. Ich bin immer allein zu Behörden 
gegangen, da war ich auch sehr hartnäckig, 
um die Informationen zu bekommen, die ich 
wollte. Aber jeder Mensch hat seinen eigenen 
Charakter und verhält sich anders.

Sprache lernen heißt nicht kommunizieren können

Marilena: Mein Problem ist die Sprache. Ich bin 
alleine hier und das ist nicht einfach für mich. 
Ich habe nächste Woche meine Deutschprü-
fung. Ich übe sehr viel, aber ich denke, dass 
ich besser und schneller lernen würde, wenn 
ich mehr Menschen kennen würde, mit denen 
ich sprechen kann. Die zweite Sprache, die ich 
gelernt habe, ist Englisch. Daher habe ich mich 
auch eher auf Englisch unterhalten. Ich den-
ke auf Italienisch und übersetze das dann ins 
Deutsche. Aber der Satzbau dieser beiden Spra-
chen ist ganz unterschiedlich. Ich habe eine 
sehr gute Lehrerin, aber wir haben nicht so viel 
Zeit, schreiben, lesen und verstehen zu lernen.

Barbara:  Ich muss auch sagen, dass es wahn-
sinnig viel ist, was von ihr im Sprachkurs in der 
kurzen Zeit verlangt wird. Es ist fast unmög-
lich, das alles nur innerhalb des Sprachkurses 
zu lernen und zu verstehen. Das ist sehr, sehr 
schwierig, wenn du niemanden hast, mit dem 
du ab und zu ein paar Worte wechseln kannst. 
Aber sie spricht gut. Ich habe ihr gleich am An-
fang gesagt, dass sie für die kurze Zeit, die sie 
nun hier ist, schon sehr gut Deutsch spricht. 
Ich glaube, das große Problem bei Marilena 

ist, dass sie sehr verunsichert ist und nicht an 
sich glaubt, was ihre Sprache angeht. Ich habe 
schon oft versucht, sie etwas zu stärken. Wir 
treffen uns nicht regelmäßig, telefonieren aber 
auch ab und zu. Sie kann mich jederzeit anru-
fen und das weiß sie auch.

Motivation für ein Engagement

Barbara: Ich arbeite im Krankenhaus in Lud-
wigsburg und dort wurde das Projekt damals 
von der Stadt beworben. Meine Motivation lag 
in den eigenen Erfahrungen, die ich gemacht 
habe, als ich nach Deutschland gekommen 
bin. Ich war viel auf mich alleine gestellt. Egal, 
ob es wegen Behörden, der Schule oder dem 
Kindergarten war, ich musste alles alleine erle-
digen und regeln. Aber ich habe mir darüber 
auch keinen Kopf gemacht, ich bin einfach 
drauf losgegangen, habe mich mit Händen und 
Füßen verständigt und irgendwie hat es immer 
geklappt. Das hat viele Menschen dann auch 
gefreut und das hat mich weiter ermutigt. Ich 
hatte das Glück, dass ich mich viel mit der 
deutschen Frau meines Onkels unterhalten 
konnte. Aber das hat nicht jeder, deswegen fin-
de ich es gut von der Stadt Ludwigsburg, dass 
sie Neuzugewanderte unterstützten, damit sie 
es hier etwas leichter haben. Das Projekt ist ein 
sehr guter Schritt in die richtige Richtung. Auch 
wenn es Probleme gibt oder man Hilfe braucht, 
kann man sich immer an Louisa vom Büro für 
Integration und Migration wenden. Das Projekt 
war für mich in vielerlei Hinsicht sehr positiv. 
Ich habe viele neue Leute kennengelernt, wir 
haben viel über verschiedene Behörden gelernt 
und viel Neues erfahren. Für mich privat ist das 
natürlich auch hilfreich und wenn man dadurch 
jemandem bei etwas helfen kann, freut mich 

das. Ich hatte vor Marilena schon eine Paten-
nehmerin. Aber sie war damals schwanger und 
sie hatte nicht viel Zeit und Motivation, sich zum 
Deutsch lernen zu treffen und so kam dann Ma-
rilena. Wir kennen uns jetzt erst seit November 
letzten Jahres, also noch gar nicht so lang. Das 
hat aber gleich gut gepasst. 

Zuhause ist da wo man sich wohlfühlt 

Barbara: Ludwigsburg ist meine Stadt und mein 
Zuhause. Wenn ich in den Urlaub gehe für ein 
paar Wochen, dann reicht mir das und ich 
möchte wieder nach Hause. Ich fühle mich hier 
wohl. Ich habe meine Arbeit und meine Familie 
hier. Ich muss sagen, ich wollte nie einen deut-
schen Mann. Aber mittlerweile sind wir über 20 
Jahre verheiratet. Die deutsche Mentalität hat 
mich irgendwie fasziniert. Du kannst dein Le-
ben hier leben, so wie du möchtest. Du kannst 
selber entscheiden, in welche Richtung du 
gehen möchtest und wenn du Hilfe brauchst, 
dann gibt es die, du musst nur rausfinden wo.

Marilena: Ludwigsburg ist eine sehr schöne 
Stadt. Hier leben viele freundliche Menschen. 
Ich glaube, dass ich hier gute Chancen habe, 
mir ein neues Leben aufzubauen. Es gibt hier 
viele Möglichkeiten, egal was für ein Mensch 
du bist. Man bekommt immer wieder eine 
Chance und das ist sehr wichtig. Ich denke, 
dass hier in Deutschland ein guter Zusammen-
halt herrscht. Das Wohl aller Menschen ist hier 
wichtig und dass jeder die Möglichkeit hat, 
ein gutes Leben zu führen. In Italien ist dieser 
Gemeinschaftsgedanke nicht so wichtig. Für 
mich ist Deutschland auch besser organisiert 
und geordneter und jeder hält sich daran.

Vor circa einem Jahr hat die 61-jährige Marilena den Mut gefasst, ihre Heimat in Italien zu verlassen, in der Hoffnung auf 
ein gutes Leben und auf eine Arbeit als Biologin in Ludwigsburg. Ihre Patin Barbara hat sie vor drei Monaten kennenge-
lernt. Barbara selbst kam 1995 aus dem ehemaligen Jugoslawien nach Deutschland und wollte aufgrund ihrer eigenen 
Migrationserfahrungen andere Menschen beim Ankommen unterstützen.

Barbara und Marilena
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„Es gibt hier viele Möglichkeiten, 
egal was für ein Mensch du bist. 
Man bekommt immer wieder eine 
Chance und das ist sehr wichtig.“
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Von der Patennehmerin zur Patin

Ich bin 1980 mit noch nicht ganz acht Jah-
ren nach Ludwigsburg gekommen. Damals 
bin ich zusammen mit meiner ganzen Familie 
– sprich Eltern und meinen Geschwistern als 
Asylbewerberin, also Flüchtling – aus Eritrea 
nach Deutschland gekommen. Ich weiß noch 
als Kind, als wir damals nach Ludwigsburg ge-
kommen sind, gab es eine Gemeinde hier, die 
uns als Flüchtlinge willkommen geheißen hat 
und die uns dann wirklich auch an die Hand 
genommen hat. Sie haben uns ganz viel von 
Ludwigsburg und Deutschland gezeigt. Uns 
hat das damals sehr gut getan und das war für 
mich ein Ansporn, an diesem Projekt der Stadt 
Ludwigsburg mitmachen zu wollen. Diese gan-
ze Entwicklung finde ich sehr spannend. Nach 
fast 40 Jahren, in denen ich nun hier lebe, 
selber die Möglichkeit zu haben, jemandem 
die Hand zu reichen, finde ich gut. Die grund-
legenden Bedürfnisse sind auch nach all den 
Jahren immer noch die gleichen. Mir macht 
das viel Spaß.

Auf der anderen Seite

Meine Patennehmerin hatte sich damals, als 
wir uns kennengelernt haben, frisch von ih-
rem Mann getrennt. Sie war aus einer ande-
ren Stadt nach Ludwigsburg gezogen, wo sie 
niemanden kannte. Über das TIZ (Treffpunkt 
für Interkulturelle Zusammenarbeit e. V.) ist sie 
auf das Projekt aufmerksam geworden und hat 
sich bei Louisa Gegner vom Büro für Integra-
tion und Migration gemeldet. Als wir uns dann 
kennengelernt haben, ging es hauptsächlich 
darum, dass sie eine Sprachschule findet und 
dass sich ihre Kinder hier gut einleben. Die 

sind auch relativ schnell in den Kindergarten 
und die Grundschule gekommen. Das war  
sehr wichtig und dann eben auch, Aktivitäten 
nach der Schule für die Tochter zu finden. Sie 
ist sehr aktiv und es steckt sehr viel Potenzial 
in ihr. Sie spielt in einer Theatergruppe und ist 
musikalisch sehr begabt. Ich hoffe, dass das 
geklappt hat mit der Musikschule. Wenn man 
schon so lange in Ludwigsburg lebt, kennt 
man natürlich auch viele Menschen. Ich spre-
che auch mit vielen über die Bedürfnisse der 
Menschen wie die meiner Patennehmerin und 
ihrer Familie. Auch wenn ich von anderen Pa-
tennehmern höre, was sie dringend benötigen, 
mach ich das publik. Man weiß ja nie, wo sich 
Hilfen auftun oder sich Türen öffnen können. 
Für meine Patennehmerin habe ich tatsäch-
lich jemanden gefunden, der sein Klavier zur 
Verfügung gestellt hat.

Ich finde auch ganz spannend zu beobach-
ten, wie sich im Laufe der Zeit dieses ganze 
Geflecht bildet. Ich lerne ja auch sehr gerne 
Menschen kennen und dann noch jemandem 
helfen zu können, ist für mich selber ganz toll 
und bereichernd. Die Schulung zu Beginn war 
wahnsinnig toll und lehrreich. Dadurch haben 
wir Paten uns auch alle besser kennengelernt 
und wir hatten wirklich auch viel Spaß. Mit ein 
paar sind dadurch auch richtig gute Freund-
schaften entstanden. Diese Vernetzung und 
der Austausch in die verschiedensten Rich-
tungen sind ganz schön.

Neues Land – neues Glück?

Um ein neues Zuhause in einem neuen Land 
zu finden, ist Integration in Form von ganz, ganz 

vielen Bekannten ausschlaggebend. Es ist sehr 
wichtig, sich einen Freundes- oder Bekann-
tenkreis aufzubauen und wenn diese sozialen 
Eckpunkte gegeben sind, kann ein Gefühl von 
Heimat neu und auch recht schnell entstehen. 
Das bedeutet nicht, zu 100 Prozent in der deut-
schen Kultur aufzugehen; aber ich habe das 
von meinem Elternhaus so mitbekommen, dass 
es eine Bereicherung ist, diese beiden Kulturen 
zu haben. Wir können sowohl in der eritreischen 
Kultur, als auch in der deutschen Kultur zu 
Hause sein. Emotional gebunden an ein Land 
sind wir natürlich hier, weil wir den größten Teil 
unseres Lebens, sowohl meine Eltern, als auch 
wir Kinder, hier in Deutschland verbracht ha-
ben. Die Verwurzelung hat hier stattgefunden 
und nicht in Eritrea. Ich sage gerne, dass ich 
ein gesunder Mischling aus beidem bin.

Die Entwicklung der Willkommenskultur

Wenn ich einen Vergleich zwischen den 80er-
Jahren und jetzt mache, finde ich schon, dass 
es eher ein Rückschritt ist. Das möchte ich gar 
nicht auf Ludwigsburg reduzieren, sondern 
vielmehr auf die gesamte Entwicklung. Natür-
lich ohne politisch zu werden. Auf der einen 
Seite gibt es natürlich schon große multikultu-
relle Entwicklungen, die man sieht und ja auch 
selber erlebt. Denn wir sehen die Vielfalt auf 
der Straße. Auf der anderen Seite ist es aber 
so, dass die Menschen früher deutlich offe-
ner dem Fremden gegenüber waren. Das ist 
natürlich subjektiv mein Empfinden. Ich habe 
auch das Gefühl, gerade bezogen auf meine 
Hautfarbe, ziehen sich mehr Menschen eher 
zurück. Ich erlebe jetzt Situationen, die ich all 
die Jahre davor niemals erlebt habe. Ich habe 

noch nie Probleme wegen meiner Hautfarbe 
gehabt, egal, ob es um einen Job, die Schu-
le oder den Verein ging. Noch niemals. Noch 
nie so stark wie in den letzten zwei Jahren 
und das ist für mich definitiv ein Zeichen für 
Rückschritt. Das waren oft ganz banale, blö-
de Sprüche. Aber so etwas hätten Menschen 
früher nicht einmal gedacht. Die haben sich 
unglaublich gefreut, wenn man dialektfrei 
und akzentfrei Deutsch gesprochen hat. Jetzt 
schauen sie einen an und fragen „Wo hasch‘n 
des glernt?“

Begegnung als Angst vor dem Fremden

Es ist die Angst vor dem Unbekannten und 
auch, was uns von den Medien vermittelt wird. 
Das finde ich so schade. Die meisten meiner 
Freunde sind Deutsche und wir haben schon 
die hitzigsten Diskussionen gehabt, was diese 
Themen betreffen. Das ist ja auch in Ordnung, 
weil wir diese Freiheiten haben offen darüber 
zu diskutieren. Ich sage dann auch immer 
„Kommt mit! Lernt jemanden kennen. Lernt 
sie kennen und stellt eure Fragen und danach 
könnt ihr immer noch denken, was ihr wollt.“ 
Und immer, wenn wir das gemacht haben, hat 
sich die Meinung um 180 Grad gewendet. Es 
gibt sogar welche, die sich jetzt überlegen, ob 
sie die Zeit und Möglichkeit haben, bei dem 
Projekt mitzumachen. Es ist nur dieser eine 
kleine Schritt, den man machen muss, dann 
ist die Angst vor etwas Unbekanntem weg. 
Wenn ich morgens aufstehe und die Zeitung 
aufschlage, lese ich erst einmal nur Schreckli-
ches. Da frage ich mich natürlich, warum denn 
Erfolgsgeschichten, von denen es sehr, sehr 
viele gibt, nicht aufgezeigt werden.

Eden ist in Eritrea geboren und bezeichnet sich selbst als „quasi gebürtige Ludwigsburgerin“. Sie erinnert sich gerne  
daran, wie sie in den 80er-Jahren in Deutschland willkommen geheißen wurde und hatte dadurch den Ansporn, an  
diesem Projekt der Stadt Ludwigsburg teilzunehmen. Der Bedarf ihrer Patennehmerin wurde mit der Zeit weniger. Eden 
wird neue Patenschaften übernehmen.

Eden
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„Es ist nur dieser eine kleine 
Schritt, den man machen muss, 
dann ist diese Angst vor etwas 

Unbekanntem weg.“
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„Wir als Integrationsteam des Klinikums 
Ludwigsburg möchten auch weiterhin mit 
den Kolleginnen und Kollegen der Stadt 
Ludwigsburg kooperieren und deren Paten-
schaftsprogramm unterstützen. In der Klinik 
stellen wir sehr deutlich fest, wie wichtig es 
ist, die Menschen, die als Fremde zu uns 
kommen zu begleiten und ihnen zu helfen, 
mit den alltäglichen Problemen zurecht zu 
kommen. Auch wir bieten den neu zugewan-
derten Kolleginnen und Kollegen in unserem 
Unternehmen in einem ähnlich aufgebauten 
Programm unterstützende Strukturen und 
profitieren davon überdies auch selbst noch 
davon. Solche Angebote tragen in einer Stadt 
wesentlich dazu bei, die Menschen zusam-
men zu bringen und eine Willkommenskultur 
zu intensivieren.“

Integrationsteam des Klinikums Ludwigsburg

„Das Patenprojekt „Willkommen in Ludwigs-
burg“ bietet für Neuzuwanderer eine tolle Mög-
lichkeit, die Stadt Ludwigsburg besser kennen-
zulernen und sich zu integrieren. Gleichzeitig 
profitieren aber auch wir als Behörde, bei-
spielsweise dann, wenn die Paten bei alltägli-
chen Fragen oder Aufgaben, wie dem Besuch 
beim Bürgerbüro unterstützen und Hilfestel-
lung leisten. An dieser Stelle möchten wir uns 
im Namen der gesamten Belegschaft des Bür-
gerbüros herzlich für die tolle Zusammenarbeit 
bedanken.“

Bürgerbüro der Stadt Ludwigsburg

„Als emotionale Brücke zu anderen Menschen 
ist das Patenprojekt für Neuzugewanderte ein 
wichtiger Schritt zur sozialen Eingebundenheit. 
Der Mensch wird mit Wertschätzung in seiner 
Ganzheitlichkeit wahrgenommen und in seiner 
Handlungsfähigkeit im neuen soziokulturellen 
Umfeld unterstützt. Es hat die Qualität eines 
informellen, subjektorientierten und selbstge-
steuerten Lehr-Lernprozess. Im Rahmen der 
Integrationspolitik und der sprachlichen Teil-
habe an der Aufnahmegesellschaft hat das Pa-
tenprojekt ein motivationsförderndes Potential. 
Es ist ein lebendiges Beispiel dafür, dass die 
Verantwortung für ein gelungenes Miteinander 
in der Gesellschaft liegt.“

Diana Cardelli,  
italienisch-katholische Gemeinde und 

ehrenamtliche Dolmetscherin

„Die Patinnen und Paten des WiL-Projektes 
waren für die Bewohnerinnen und Bewohner 
der Obdachlosenunterkunft nicht nur Beglei-
terinnen/Begleiter und Wegweisende, sondern 
auch fürsorgliche, professionell handelnde 
Freundinnen und Freunde, die stets ein offe-
nes Ohr für die Besorgnisse und Bekümmer-
nisse der Bewohnerinnen und Bewohner hat-
ten. Dieses Engagement war auch für meine 
Arbeit eine bedeutsame Unterstützung.“

Güzide Saglam, KiFa plus  
(Kinder- und Familienbildung)

Stimmen der Kooperationspartnerinnen und -partner
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„Das Projekt „Willkommen in Ludwigsburg“ 
habe ich für meine Arbeit mit Menschen, 
die von Wohnungslosigkeit bedroht sind, als 
hilfreiche Unterstützung wahrgenommen. 
Menschen, die von anderen Ländern nach 
Deutschland kommen, haben häufig viele Fra-
gen zu mietrechtlichen Situationen. Das Pro-
jekt gibt neben meiner sozialpädagogischen 
Beratung eine gute Unterstützung im Alltag 
der Betroffenen. Diese Hilfe ist durch den 
zeitlichen Rahmen der Beratung nicht reali-
sierbar, aber dadurch nicht weniger wichtig. 
Durch das Projekt „Willkommen in Ludwigs-
burg“ wird meiner Ansicht nach eine Lücke 
im Hilfesystem geschlossen. Besonders positiv 
wahrgenommen habe ich den offenen Zeitrah-
men, in dem eine Integration (noch) nicht 
stattgefunden hat. Somit konnten auch Per-
sonen das Projekt aufsuchen, die zwar schon 
länger (mehrere Jahre) in Deutschland leben, 
bei denen aber trotzdem eine Integration aus 
individuellen Gründen nicht ausreichend war. 
Außerdem konnte ich durch das Projekt und 
das Netzwerktreffen wichtige und nachhaltige 
Kooperationen schließen.“

Tamara Palmer, 
Wohnungslosenhilfe im Landkreis  

Ludwigsburg gemeinnützige GmbH –  
 Fachstelle Wohnungssicherung

„Viele Migrantinnen und Migranten, die neu 
nach Ludwigsburg kommen, benötigen einen 
Ansprechpartner und eine Vertrauensperson 
für Fragen und Hilfestellungen. Aufgrund der 
Sprachbarrieren wissen viele, beispielsweise 
Italiener, die neu hier sind, nicht, wohin sie 
sich wenden können und wer wo was macht. 
Das Patenprojekt ermöglicht, dass sich unter-
schiedliche Menschen und Kulturen kennen-
lernen können und schafft einen Zugang zur 
Gesellschaft. Die Kooperation von ehrenamtli-
cher Seite mit der Stadt ist für ein gutes Mitei-
nander essentiell.“

Fedele Trisolini,  
Verein Fenapi e. V.

„Einen herzlichen Dank an die ehrenamtlichen 
Patinnen und Paten des Projekts „Willkommen 
in Ludwigsburg“ für ihr Engagement und ihre 
Unterstützung. Wir konnten unsere Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen jederzeit mit 
einem sehr guten Gefühl an das Projekt ver-
mitteln. Die Jugendlichen, die Teil des Projekts 
waren haben im Schulischen, im Sprachlichen 
und im Sozialen davon profitiert. Der Neu-Start 
in Ludwigsburg wurde ihnen sehr erleichtert, 
ihre Zukunftschancen in Ludwigsburg haben 
sich durch die Begleitung stark verbessert. Da-
her auch einen herzlichen Dank von unseren 
Jugendlichen, für das tolle Engagement und 
die gute Unterstützung. Ebenfalls möchten wir 
uns bei den Organisatoren und Kooperations-
partnern bedanken, die dieses Projekt ermög-
licht haben.“

Jugendmigrationsdienst der  
Caritas in Ludwigsburg

„Als ein Verein, der die kulturelle Vielfalt in der 
Stadt als eine Bereicherung sieht, waren wir 
von Anfang an von der Idee des „Willkommen-
sprojektes“ der Stadt Ludwigsburg begeistert. 
Eine Willkommenskultur zu pflegen und den 
Neuzuwanderern durch die Patenschaften eine 
Orientierung in ihrer „neuen“ Heimat zu bieten, 
sind Aktionen, die das Zusammenleben der 
Neuzuwanderer mit den alteingesessenen Lud-
wigsburgern erleichtern und verschönern. Nicht 
zuletzt wird durch das Zusammenführen von 
Menschen verschiedener Kulturen und Religio-
nen ein sehr wichtiger Beitrag zur interkulturel-
len Verständigung gewährleistet. 

Dass Neuzuwanderer in der fremden neuen 
Heimat oft zurückhaltend sind, hat sich an-
fangs auch in diesem Projekt bestätigt. Nicht 
alle konnten wir gleich für das Projekt begeis-
tern. Zu groß waren die Bedenken, die sie auf-
grund ihrer sprachlichen Barrieren, aber auch 
aufgrund der kulturellen Unterschiede, teilwei-
se berechtigt, hatten. Manchmal trafen gegen-
sätzliche Ideen und Meinungen aufeinander. 
Die Erwartungen der Patennehmer und der 
Migranten wurden missverstanden oder waren 
sehr unterschiedlich. Aber genau darin sehen 
wir auch die Wichtigkeit solcher Projekte. Denn 
nur durch das gegenseitige Kennenlernen, die 
Akzeptanz der „Unterschiedlichkeit“, sowie das 
Erkennen der Gemeinsamkeit „Ludwigsburger“ 
zu sein kann eine Integration stärken und nach-
haltig fördern. Wir möchten hiermit auch die Ge-
legenheit nutzen, um uns bei allen Beteiligten 
dieses Projektes zu bedanken. Wir schätzen die 
Bereitschaft und die Mühe der ehrenamtlichen 
Paten, der Neuzuwanderer und natürlich auch 
die erfolgreiche Arbeit der Mitarbeiterinnen des 

Büros für Migration und Integration der Stadt 
Ludwigsburg. Wir freuen uns sehr darüber, dass 
das Willkommensprojekt in einer neuen Auflage 
fortgeführt werden soll. Als ein interkultureller 
Verein stehen wir selbstverständlich auch in Zu-
kunft für alle Projekte, die das Ziel haben, die 
Bedingungen des Zusammenlebens zu fördern, 
jederzeit gerne zur Verfügung.“

Sema Sengül und Derya Ceylan,  
Treffpunkt für Interkulturelle Zusammenarbeit e. V.
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Auch in Zukunft werden wir „Willkommen in Ludwigsburg“ als Regelangebot 
im Büro für Integration und Migration weiterführen. Bei der Akquise der Neu-
zugewanderten freuen wir uns, auch weiterhin eng mit unseren Kooperations-
partnerinnen und -partnern zusammenzuarbeiten. Nur gemeinsame können 
wir neuen Ludwigsburgerinnen und Ludwigsburgern den Zugang zur Stadt- 
gesellschaft ermöglichen. Interessierte können sich im Büro für Integration und 
Migration melden. Nach einem Erstgespräch vermitteln und initiieren wir die  
Patenschaften.

Die Begleitung unserer Patinnen und Paten auch zukünftig eine wichtige Rolle 
spielen. Ehrenamtliche, die sich für „Willkommen in Ludwigsburg“ engagieren, 
benötigen neben Interkulturellen Kompetenzen auch Wissen in unterschiedli-
chen Bereichen, um als Wegweiser fungieren und strukturelle Unterstützung 
anbieten zu können. Neben der Schulung zum Thema Interkulturelle Kom-
petenz, die für alle Patinnen und Paten Voraussetzung ist, bieten wir in re-
gelmäßigen Abständen fachliche Vorträge und Fortbildungsmöglichkeiten zu 
relevanten Themen, zum Beispiel Arbeitsmarktzugang, Spracherwerb und Be-
ratungsangeboten an. Außerdem begleiten wir die Ehrenamtlichen unter ande-
rem durch kollegiale Beratungen bei schwierigen Situationen. Darüber hinaus 
stehen wir bei Fragen und Anliegen zum Ehrenamt jederzeit als Ansprechpart-
nerinnen zur Verfügung. 

Gemeinsame Aktivitäten mit allen Teilnehmenden werden ein wichtiger Teil 
von „Willkommen in Ludwigsburg“ bleiben. Die Stadt und sich gegenseitig bes-
ser kennenzulernen, verstärkt das Zugehörigkeitsgefühl zu Ludwigsburg und 
ermöglicht ein emotionales Ankommen.

Anfang 2018 konnten wir fünfzehn neue Ehrenamtliche für „Willkommen in 
Ludwigsburg“ gewinnen und schulen. Neuzugewanderte, die Interesse an un-
serem Angebot haben, können sich gerne bei uns im Büro für Integration und 
Migration melden.

Wir freuen uns auf viele interessante Begegnungen und darauf, ein vielfältiges 
„Wir in Ludwigsburg“ gemeinsam zu gestalten!

Anne Kathrin Müller und Louisa Gegner
Stadt Ludwigsburg
Büro für Integration und Migration

Kontakt für „Willkommen in Ludwigsburg“ 

Stadt Ludwigsburg
Büro für Integration und Migration
Obere Marktstraße 1
71634 Ludwigsburg
Ansprechpartnerin: Louisa Gegner
Telefon: 07141 910-2429
E-Mail: l.gegner@ludwigsburg.de

Ausblick
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Anfang 2018 konnten wir fünf-
zehn neue Ehrenamtliche für 
„Willkommen in Ludwigsburg“ 

gewinnen und schulen.
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Making of – Rückblick
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